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PREIS 


SEI  DEM  MANNE" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Als  ich  vor  vielen  Jaiiren  im  Alter  von 
zwölf  Jahren  zum  Diakon  ordiniert  wur- 
de, nahm  mich  mein  Vater,  der  damals 
Präsident  unseres  Pfahles  war,  zu  mei- 
ner ersten  Priestertumsversammlung 
mit.  Diese  Versammlung  fand  damals 
immer  an  einem  Abend  während  der 
Woche  statt.  Ich  weiß  noch,  wie  wir 
zum  Gebäude  der  10.  Gemeinde  in  Salt 
Lake  City  gingen.  Er  ging  aufs  Podium 
hinauf,  und  ich  setzte  mich  in  die  letzte 
Reihe  und  kam  mir  ganz  allein  und  ver- 
lassen vor  in  diesem  Saal  voll  starker 
Männer,  die  zum  Priestertum  Gottes 
ordiniert  waren.  Die  Versammlung  wur- 
de eröffnet,  das  Anfangslied  angekün- 


digt, und  dann  standen  wir,  wie  damals 
üblich,  alle  zum  Singen  auf.  Es  waren 
vielleicht  vierhundert  Männer  anwe- 
send. Gemeinsam  erhoben  diese  Män- 
ner kraftvoll  die  Stimme,  manche  mit 
dem  Akzent  eines  europäischen  Lan- 
des, woher  sie  als  Bekehrte  gekommen 
waren,  und  alle  sangen  mit  dem  Geist 
der  Überzeugung  den  Text: 

„Preis  sei  dem  Manne, 

dem  sicii  Gott  offenbarte, 

der  ein  Propliet  war, 

von  Cliristus  selbst  ernannt, 

und  diese  letzte  Evangeliumszeit 

fülirte  — 

er  sei  gepriesen  bis  in  das  fernste  Land! " 

(Gesangbucti,  Nr.  111.) 


1 


Sie  sangen  vom  Propheten  Joseph 
Smith,  und  mein  Herz  füllte  sich  mit  Lie- 
be zu  diesem  großen  Propheten  unse- 
rer Evangeliumszeit  und  mit  Glauben 
an  ihn.  Als  Kind  hatte  ich  in  Versamm- 
lungen und  in  den  Klassen  unserer  Ge- 
meinde sowie  zu  Hause  viel  über  ihn 
gelernt;  aber  was  ich  bei  dieser  Pfahl- 
Priestertumsversammlung  verspürte, 
war  etwas  Neues.  Damals  wußte  ich 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes, 
daß  Joseph  Smith  InderTatein  Prophet 
Gottes  gewesen  ist. 
Ich  gebe  zu,  daß  dieses  Zeugnis  in  den 
Jahren,  die  dann  folgten,  etwas  wank- 
te, besonders  während  meines  Univer- 
sitätsstudiums. Trotzdem  ging  mir  die- 
se Überzeugung  nie  ganz  verloren,  und 
sie  ist  im  Lauf  der  Jahre  stärker  gewor- 
den, nicht  zuletzt  dank  der  Herausfor- 
derung jener  Tage,  in  denen  ich  mich 
gezwungen  sah,  zu  lesen  und  zu  studie- 
ren, um  Gewißheit  zu  finden.  Viele  von 
Ihnen  haben,  denke  ich,  ähnliches  er- 
lebt. Präsident  Harold  B.  Lee  hat  ein- 
mal gesagt,  daß  unser  Zeugnis  jeden 
Tag  erneuert  werden  muß.  Getreu  die- 
sem Grundsatz  möchte  ich  gern  unser 
Zeugnis  von  dem  großen  Werk  stärken, 
das  der  Herr  in  diesen  Letzten  Tagen 
geschehen  läßt. 

Vor  ein  paar  Jahren  erhielt  ich  einen 
Brief  von  einem  Evangelisten,  der  den 
Propheten  Joseph  Smith  bitter  anklag- 
te. Er  nannte  ihn  einen  Schwindler,  ei- 
nen Betrüger,  der  die  Menschen  ge- 
täuscht habe,  und  er  kündigte  einen 
Kreuzzug  an,  um  diese  Ansicht  zu  ver- 
breiten. Was  aus  dem  Unterfangen  des 
Evangelisten  geworden  Ist,  weiß  ich 
nicht.  Es  wird  wohl  nicht  sehr  bedeu- 
tend gewesen  sein.  So  etwas  bringt  ein 
paar  Schwache  zu  Fall,  aber  die  Star- 
ken macht  es  nur  stärker.  Und  lange 


nachdem  dieser  Mann  und  andere  sei- 
nesgleichen verstummt  sein  werden, 
wird  der  Name  des  Propheten  Joseph 
Smith  in  Ehre  und  Liebe  im  Herzen  ei- 
ner ständig  wachsenden  Zahl  von  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  in  immer  mehr 
Nationen  fortklingen. 
Ich  erinnere  mich,  wie  ich  anläßlich  ei- 
nes Seminars  für  Missionspräsidenten 
zusammen  mit  zwei  Brüdern  vom  Er- 
sten Kollegium  der  Siebzig  und  zwölf 
Missionspräsidenten  und  ihren  Frauen 
Nauvoo,  die  Stadt  Joseph  Smiths,  be- 
suchte. Ein  Hauch  des  Herbstes  lag 
schon  über  dem  Land  —  die  Blätter 
vergoldet  und  ein  wenig  Nebel  in  der 
Luft,  die  Nächte  kalt,  die  Tage  noch 
warm.  Die  Reisezeit  war  vorüber,  und 
die  Stadt  lag  ruhig  und  schön  da.  Unse- 
re erste  Versammlung  hielten  wir  im 
wiederaufgebauten  Saal  der  Siebzig, 
wo  sich  in  den  40er  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  Männer  durch  Studium 
und  gegenseitige  Unterweisung  in  der 
Lehre  vom  Reich  Gottes  bereitge- 
macht haben,  hinauszugehen,  um  der 
Welt  die  Evangeliumsbotschaft  zu  ver- 
künden. Die  Arbeit,  die  dort  geleistet 
wurde,  war  eine  Vorstufe  der  heutigen 
Schulungszentren  für  Missionare.  Als 
wir  uns  dort  und  in  anderen  Häusern 
und  Sälen  in  Nauvoo  versammelten, 
war  es  uns,  als  seien  die  großen  Män- 
ner der  Vergangenheit  gegenwärtig: 
Joseph  und  Hyrum  Smith,  Brigham 
Young,  Heber  C.  Kimball,  John  Taylor, 
Wilford  Woodruff,  die  Brüder  Pratt  — 
Orson  und  Parley  —  und  viele,  viele  an- 
dere. 

Es  war  tatsächlich  die  Stadt  Josephs. 
Er  war  der  Prophet,  der  sie  plante,  und 
seine  Anhänger  hatten  sie  gebaut. 
Nauvoo  wurde  zur  größten  und  ein- 
drucksvollsten Stadt  in  Illinois.  Mit  ih- 


ren  massiven  Backsteinbauten,  ilnren 
Gottesdienstsälen,  mit  der  Unterwei- 
sung und  Unterhaltung,  die  es  dort  gab, 
und  mit  dem  großartigen  Tempel  auf 
der  Anhöhe,  die  sich  vom  Fluß  her  er- 
hob, war  diese  Siedlung  am  Mississippi 
angelegt,  als  würden  die  Erbauer  hun- 
dert Jahre  und  länger  dort  ansässig 
bleiben. 

Vor  jenem  tragischen  Tag  in  Carthage 
hatte  der  Prophet  dort  den  Zenit  seiner 
irdischen  Laufbahn  erreicht.  Als  ich  an 
der  Stelle  stand,  wo  er  einst  gestanden 
hatte,  und  auf  die  Stadt  blickte,  dachte 
ich  an  die  Ereignisse,  die  ihn  dahin  ge- 
führt hatten,  und  an  das  Erbe,  das  er 
hinterlassen  hat.  Ich  dachte  an  seine 
Vorfahren,  die  Generationen  zuvor  die 
Britischen  Inseln  verlassen  hatten  und 
nach  Boston  gekommen  waren;  an  ihr 
Leben  in  der  Neuen  Welt,  fünf  Genera- 
tionen väterlicher-  und  vier  mütterli- 
cherseits; an  ihre  Arbeit,  als  sie  das 
Land  in  Massachusetts,  New  Hampshi- 
re und  Vermont  rodeten,  um  Farmen  zu 
gründen  und  Häuser  zu  bauen;  an  ihren 
hervorragenden  Dienst  im  Unabhän- 
gigkeitskrieg; an  die  Unbill  und  die  Miß- 
erfolge, die  sie  bei  der  Mühe  um  den  Le- 
bensunterhalt im  Granithügelland  hin- 
nehmen mußten.  Ich  dachte  an  den 
kleinen  Jungen,  der  im  Dezember  des 
Jahres  1805  in  Sharon  im  Staat  Ver- 
mont geboren  und  nach  seinem  Vater 
benannt  wurde.  Meine  Gedanken  wan- 
derten zurück  zu  den  furchterregenden 
Tagen,  da  die  Familie  vom  Typhus 
heimgesucht  wurde  und  Josephs  Bein 
von  einer  schmerzhaften  und  kräfte- 
raubenden Knocheninfektion  befallen 
wurde.  Die  Familie  lebte  damals  in  Le- 
banon,  New  Hampshire;  wie  bemer- 
kenswert, daß  nur  wenige  Kilometer 
entfernt,  am  College  von  Hanover,  ein 


Dr.  Nathan  Smith  lebte,  der  ein  Heilver- 
fahren entwickelt  hatte,  wodurch  das 
infizierte  Bein  gerettet  werden  konnte ! 
Doch  die  Heilung  fand  nicht  ohne 
furchtbares  Leiden  statt.  Man  kann 
sich  heutzutage  kaum  vorstellen,  wie 
der  kleine  Junge  es  ertragen  hat,  als 
sein  Vater  ihn  in  den  Armen  hielt  und 
die  Mutter  unter  den  Bäumen  auf  der 
Farm  hin  und  her  ging  und  betete,  um 
seine  Schreie  nicht  zu  hören,  während 
der  Arzt  ohne  schmerzstillende  Mittel 
irgendwelcher  Art  einen  langen  Schnitt 
machte  und  Teile  des  infizierten  Kno- 
chens wegbrach.  Vielleicht  hat  die  Er- 
innerung an  dieses  heftige  Leiden  Jo- 
seph Smith  auf  Künftiges  vorbereitet: 
auf  Kirtland,  wo  er  geteert  und  gefedert 
wurde,  auf  Liberty,  wo  er  in  ein  men- 
schenunwürdiges Gefängnis  geworfen 
wurde,  und  auf  Carthage,  wo  er  vom 
Pöbel  erschossen  wurde. 
Beim  Nachsinnen  über  Joseph  Smiths 
Leben  dachte  ich  an  die  Ursachen,  die 
die  Familie  im  Lauf  von  Generationen 
von  Neuengland  in  den  westlichen  Teil 
des  Staates  New  York  geführt  hatten, 
wo  sie  ja  sein  mußte,  wenn  die  vorher- 
bestimmten Absichten  Gottes  sich  er- 
füllen sollten.  Ich  dachte  an  den  Verlust 
der  Farm,  an  die  mageren  Ernten  von 
der  kargen  Erde,  an  den  schweren 
Frost  des  Jahres  181 6,  der  die  Familie 
zwang,  woanders  hinzuziehen;  dann  an 
die  Übersiedlung  nach  Palmyra,  an  den 
Kauf  der  Farm  in  Manchester  und  an 
die  dortigen  religiösen  Erneuerungs- 
prediger, die  das  Volk  aufrüttelten  und 
einen  Jungen  derart  verwirrten,  daß  er 
sich  entschloß,  Gott  um  Weisheit  zu  bit- 
ten. 

Das  war  der  eigentliche  Anfang,  dieser 
Frühlingstag  im  Jahr  1820,  als  er  sich 
unter  den  Bäumen  niederkniete,  betete 


undeine  herrliche  Vision  hatte,  inderer 
mit  Gott,  denn  ewigen  Vater,  und  sei- 
nenn Sohn,  denn  auferstandenen  Herrn 
Jesus  Christus,  sprach.  Dann  folgten 
die  Jahre  der  Unterweisung  durch  ei- 
nen Engel  Gottes,  der  den  zunn  jungen 
Mann  heranwachsenden  Jungen  im- 
nner  wieder  belehrte,  zurechtwies, 
warnte  und  tröstete. 
Während  ich  also  in  Nauvoo  war,  be- 
faßte ich  mich  in  Gedanken  nnit  dieser 
Vorbereitungszeit  des  Propheten;  ich 
dachte  nach  über  diesen  erstaunlichen 
Joseph  Snnith.  Ich  darf  zwar  nicht  er- 
warten, daß  seine  Gegner  kraft  des 
Heiligen  Geistes  um  seine  propheti- 
sche Berufung  wissen,  aber  ich  kann 
ihnen  ein  paar  Fragen  zum  Nachden- 
ken stellen,  bevor  sie  mit  Joseph  Smith 
abgeschlossen  haben.  Erstens:  Wie  er- 
klären Sie  das  Buch  Mormon?  Zwei- 
tens: Wie  erklären  Sie  seine  Fähigkeit, 
starke  Persönlichkeiten  so  sehr  zu  be- 
einflussen, daß  sie  ihm  bis  in  den  Tod 
nachfolgten?  Und  drittens:  Welche  Er- 
klärung finden  Sie  für  die  Erfüllung  sei- 
ner Prophezeiungen? 
Ich  nehme  das  Buch  Mormon  zur 
Hand.  Ich  lese  die  Worte  darin.  Ich  ha- 
be Joseph  Smiths  Schilderung  gele- 
sen, wie  dieses  Buch  zustande  gekom- 
men ist.  Für  den  Ungläubigen  ist  sie 
schwer  zu  akzeptieren,  und  Generatio- 
nen von  Kritikern  haben  ihr  Leben  da- 
mit vertan,  Bücher  zu  schreiben,  die 
seine  Schilderung  als  unwahr  entlar- 
ven und  andere  Erklärungen  vorbrin- 
gen wollen.  Wer  aber  offenen  Geistes 
ist,  wird  durch  solche  kritischen  Schrif- 
ten nur  angeregt,  tiefer  zu  schürfen. 
Und  je  tiefer  man  schürft,  desto  mehr 
Beweise  für  die  Wahrhaftigkeit  der 
Schilderung  Joseph  Smiths  findet  man. 
Trotzdem:  Wie  sich  im  Lauf  von  150 


Jahren  gezeigt  hat,  sind  es  nicht  Text- 
analysen und  wissenschaftliche  For- 
schung, wie  bestätigend  auch  immer, 
die  den  Wahrheitsgehalt  des  Buches 
Mormon  offenbaren.  Die  Wahrheit 
über  die  Herkunft  des  Buches  Mormon 
findet  man  heute  und  morgen  genauso 
wie  seit  eh  und  je,  indem  man  das  Buch 
ehrfürchtig  und  gebeterfüllt  liest. 
Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  einen  Brief 
von  einem  Familienvater,  der  mir  auf 
meine  anläßlich  einer  Generalkonfe- 
renz ausgesprochene  Aufforderung, 
das  Buch  Mormon  zu  lesen,  mitteilte, 
daß  er  und  seine  Familie  die  Erstausga- 
be des  Buches  lesen  würden,  die,  als 
sie  seinerzeit  aus  der  Presse  gekom- 
men war,  so  viele  große  und  fähige 
Männer  zutiefst  bewegt  hatte.  Ich 
sprach  ihm  meine  Anerkennung  aus, 
fügte  aber  unverzüglich  hinzu,  daß  nie- 
mand erst  eine  Erstausgabe  suchen 
muß,  um  den  Geist  dieses  bemerkens- 
werten Buches  zu  empfinden.  Jeder 
der  über  einer  Million  Bände,  die  dieses 
Jahr  gedruckt  werden,  enthält  densel- 
ben Geist,  dieselbe  wunderbare  Ver- 
heißung und  führt,  was  die  Wahrheit 
des  Buches  angeht,  zum  selben  Ergeb- 
nis. 

Das  Buch  Mormon  ist  da,  um  benutzt 
und  gelesen  zu  werden,  gebeterfüllt 
und  aufrichtig  fragend.  Alle  Mühe  der 
Kritiker  In  den  150  Jahren,  seit  es  das 
Buch  gibt,  hat  nichts  Glaubwürdiges 
hervorgebracht  und  konnte  niemand 
beeindrucken,  der  das  Buch  gelesen 
und  durch  die  Macht  des  Heiligen  Gei- 
stes ein  Zeugnis  davon  empfangen  hat, 
daß  es  wahr  ist.  Selbst  wenn  es  keinen 
anderen  Beweis  für  die  göttliche  Mis- 
sion Joseph  Smiths  gäbe,  wäre  das 
Buch  Mormon  ein  unbestreitbarer  Zeu- 
ge dieser  Tatsache.  Es  ist  schlichtweg 


undenkbar,  daß  jennand  ohne  Inspira- 
tion ein  solclies  Buch  hervorbringen 
l<önnte,  das  auf  so  viele  Menschen  ei- 
nen so  tiefgreifenden  positiven  Einfluß 
ausgeübt  hat.  Den  Beweis  für  den 
Wahrheitsgehalt  des  Buches  Mormon 
sieht  nnan  im  Leben  von  Millionen  Men- 
schen, die  heute  leben  und  früher  ge- 
lebt haben  —  Menschen,  die  es  gele- 
sen, darüber  gebetet  und  ein  Zeugnis 
von  seiner  Wahrheit  empfangen  ha- 
ben. 

Meine  zweite  Frage  —  Wie  erklären  Sie 
Joseph  Smiths  Fähigkeit,  starke  Per- 
sönlichkeiten, Männer  und  Frauen  zu 
beeinflussen,  so  daß  sie  ihm  bis  in  den 
Tod  nachfolgten?  —  läßt  sich  ebenso 
schwer  von  der  Hand  weisen.  Wer  an 
den  Führungsfähigkeiten  Joseph 
Smiths  zweifelt,  braucht  nur  die  Män- 
ner zu  betrachten,  die  sich  zu  ihm  hin- 
gezogen fühlten.  Sie  kamen  nicht,  um 
Reichtum  zu  erlangen,  und  es  ging  ih- 
nen nicht  um  politische  Macht.  Sie  wur- 
den nicht  durch  Träume  von  militäri- 
schen Eroberungen  angezogen.  Er  bot 
ihnen  nichts  von  all  dem,  sondern  ein- 
zig und  allein  die  Errettung  durch  Glau- 
ben an  den  Herrn  Jesus  Christus.  Es 
gab  Kummer  und  Verluste  durch  Ver- 
folgung, lange  und  einsame  Missionen, 
Trennung  von  Familie  und  Freunden, 
und  viele  opferten  selbst  das  Leben. 
Da  war  etwa  Orson  Hyde.  Bruder  Hyde 
war  Verkäufer  in  dem  Dorf  Kirtland,  als 
er  Joseph  Smith,  den  jungen  Prophe- 
ten, kennenlernte.  Zu  diesem  unbe- 
kannten jungen  Mann  ohne  große  Zu- 
kunft, der  Knöpfe,  Garn  und  Stoff  ver- 
kaufte, sagte  Joseph  Smith  im  Namen 
des  Herrn,  daß  er,  Orson  Hyde,  ordi- 
niert sei,  „das  immerwährende  Evan- 
gelium durch  den  Geist  des  lebendigen 
Gottes  zu  verkünden  —  von  Volk  zu 


Volk  und  von  Land  zu  Land,  in  den  Zu- 
sammenkünften der  Schlechten,  in  ih- 
ren Synagogen,  daß  er  mit  ihnen  dar- 
über rede  und  ihnen  alle  heilige  Schrift 
erläutere"  (LuB  68:1). 
Inspiriert  von  dieser  prophetischen  Be- 
rufung, wanderte  dieser  junge  Mann, 
ein  Verkäufer  in  einem  Dorfladen,  über 
3000  Kilometer  zu  Fuß  durch  Rhode  Is- 
land, Massachusetts,  Maine  und  New 
York  und  erläuterte  jedem,  dem  er  be- 
gegnete, die  heilige  Schrift. 
Ich  war  im  Haus  Orson  Hydes  in  Nau- 
voo  —  eine  bequeme  Wohnstatt,  die  er 
verlassen  hatte,  um  nach  England  und 
Deutschland  zu  reisen  und  Konstanti- 
nopel, Kairo  und  Alexandrien  auf  dem 
Weg  nach  Jerusalem  zu  besuchen,  wo 
er  am  24.  Oktober  1 841  auf  dem  Ölberg 
stand  und  mit  der  Vollmacht  des  heili- 
gen Priestertums  Palästina  für  die 
Rückkehr  der  Juden  weihte  —  ein  Vier- 
teljahrhundert bevor  Theodor  HerzI  es 
unternahm,  die  Juden  in  ihrer  Heimat 
zu  sammeln. 

Ein  weiteres  Beispiel  war  Willard  Ri- 
chards, ein  gebildeter  Mann,  der  zu  der 
Handvoll  Männer  gehörte,  die  mit  Jo- 
seph und  Hyrum  Smith  gingen,  als  sie 
sich  dem  Gouverneur  von  Illinois  aus- 
lieferten und  im  Gefängnis  zu  Carthage 
eingekerkert  wurden.  Am  Nachmittag 
des  27.  Juni  1844  waren  die  meisten  in 
geschäftlichen  Angelegenheiten  fort- 
geschickt worden,  nur  John  Taylor  und 
Willard  Richards  waren  beim  Prophe- 
ten und  seinem  Bruder  Hyrum  zurück- 
geblieben. Am  Nachmittag,  nach  dem 
Essen,  meinte  der  Gefängniswächter, 
der  von  dem  Pöbel  draußen  wußte,  sie 
wären  in  der  Zelle  des  Gefängnisses  si- 
cherer. Joseph  Smith  wandte  sich  an 
Willard  Richards  und  fragte;  „Kommst 
du  mit  uns,  wenn  wir  in  die  Zelle  ge- 


hen?"  Worauf  Bruder  Richards  erwi- 
derte: 

„Bruder  Joseph,  Sie  haben  mich  nicht 
gefragt,  ob  ich  nnit  Ihnen  über  den  Fluß 
fahren  will; .  .  .  Sie  haben  nnich  nicht  ge- 
fragt, ob  ich  nach  Carthage  mitkonn- 
nnen  will;  ...  Sie  haben  mich  nicht  ge- 
fragt, ob  ich  mit  Ihnen  ins  Gefängnis  ge- 
he —  denken  Sie  denn,  ich  werde  Sie 
jetzt  im  Stich  lassen?  Ich  will  Ihnen 
aber  sagen,  was  ich  tun  werde:  Wenn 
man  Sie  wegen  Hochverrats  zum  Tode 
durch  den  Strang  verurteilt,  werde  ich 
mich  an  IhrerStelle  hängen  lassen,  und 
Sie  werden  frei  ausgehen."  (B.  H.  Ro- 
berts, A  Comprehensive  History  of  the 
Church,  2:283.) 

Starke  und  intelligente  Persönlichkei- 
ten begegnen  einem  Schwindler  oder 
Gauner  nicht  mit  derartiger  Liebe.  Sol- 
che Liebe  kommt  von  Gott  und  davon, 
daß  man  einen  Menschen  als  aufrichtig 
erkennt.  Sie  ist  Ausdruck  des  Geistes 
und  spiegelt  das  Vorbild  des  Erretters 
wider,  der  sein  Leben  für  alle  Men- 
schen hingegeben  und  erklärt  hat:  „Es 
gibt  keine  größere  Liebe,  als  wenn  ei- 
ner sein  Leben  für  seine  Freunde  hin- 
gibt." (Joh  15:13.) 
Es  gab  noch  so  viele  andere  —  die 


Youngs,  Kimballs,  Taylors,  Snows  und 
Pratts  und  unzählige  mehr  — ,  die  wie 
gewöhnliche  Menschen  ohne  große 
Zukunft  aussahen,  als  sie  Joseph 
Smith  kennenlernten,  dann  aber  durch 
die  Kraft  der  durch  Joseph  wiederher- 
gestellten Wahrheit  und  des  Priester- 
tums  im  Dienst  für  andere  Giganti- 
sches leisteten. 

Und  wie  steht  es  schließlich  mit  Joseph 
Smiths  Prophezeiungen?  Es  waren 
nicht  wenige,  und  sie  sind  in  Erfüllung 
gegangen.  Zu  den  bemerkenswerte- 
sten gehört  die  am  Christtag  des  Jah- 
res 1832  ausgesprochene  Prophezei- 
ung über  den  amerikanischen  Bürger- 
krieg. Es  gab  viele  Leute  von  edler  Ge- 
sinnung, diediedamalsüblicheSklave- 
rei  im  Süden  der  USA  bedauerten,  und 
es  wurde  viel  von  der  Abschaffung  der 
Sklaverei  geredet.  Doch  wer  außer  ei- 
nem Propheten  Gottes  wagte,  39  Jahre 
bevor  es  dazu  kam,  die  Ankündigung, 
daß  „Krieg  über  alle  Nationen  ausge- 
gossen" und  daß  „es  mit  der  Aufleh- 
nung Südkarolinas  anfangen"  würde 
und  daß  „die  Südstaaten  sich  von  den 
Nordstaaten  abspalten"  würden  (s. 
LuB  87:1-3).  Diese  bemerkenswerte 
Prophezeiung  ging  in  Erfüllung,  als  im 
Jahre  1861  Fort  Sumpter  in  Charleston 
Harbor  unter  Beschuß  genommen  wur- 
de. Wie  hat  Joseph  Smith  mit  solcher 
Genauigkeit  ein  Ereignis  vorhersehen 
können,  das  39  Jahre  später  eintrat? 
Nur  durch  den  Geist  der  Prophezeiung, 
der  in  ihm  war. 

Und  weiter  denken  wir  an  die  ebenso 
bemerkenswerte  Prophezeiung  bezüg- 
lich des  Zuges  der  Heiligen  in  die  Berg- 
täler des  Großen  Salzsees.  Die  Heili- 
gen lebten  damals  in  Nauvoo  und  der 
Schwestergemeinde  jenseits  des  Mis- 
sissippi und  erfreuten  sich  eines  bis  da- 
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hin  nie  genossenen  Wohlstandes.  Sie 
errichteten  gerade  einen  Tennpel  und 
andere  große  Gebäude.  Ihre  neuen 
Häuser  waren  aus  Backstein  und  auf 
Dauer  gebaut.  Trotzdem  prophezeite 
Joseph  Smith  im  Jahr  1842  bei  einem 
Besuch  in  Montrose:  „Die  Heiligen  wer- 
den noch  viel  Leid  ertragen  müssen; 
sie  werden  in  die  Rocky  Mountains  ge- 
jagt werden;  viele  werden  abfallen,  an- 
dere werden  von  unseren  Verfolgern 
umgebracht  werden  oder  infolge  von 
Entbehrung  und  Krankheit  ihr  Leben 
verlieren  . . .  und  [dabei  richtete  er  sich 
an  die  Anwesenden]  einige  von  Ihnen 
werden  am  Leben  bleiben  und  hinge- 
hen und  mithelfen,  Niederlassungen  zu 
gründen  und  Städte  zu  bauen,  und  sie 
werden  es  erleben,  daß  die  Heiligen 
mitten  in  den  Rocky  Mountains  ein 
mächtiges  Volk  werden."  (Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  S.  260.) 
Berücksichtigt  man  den  Zeitpunkt  und 
die  Umstände  dieser  Aussage,  so  muß 
man  sie  zumindest  bemerkenswert 
nennen.  Nur  ein  Mensch,  der  über 
mehr  als  sein  eigenes  Wissen  verfügte, 
konnte  Worte  äußern,  die  dann  so 
buchstäblich  in  Erfüllung  gingen. 
Und  was  sagt  man  zu  der  folgenden 
Prophezeiung,  in  der  die  großartige  Zu- 
kunft der  Kirche  so  zutreffend  voraus- 
gesagt wurde? 

„Unsere  Missionare  gehen  hinaus  zu 
den  verschiedenen  Nationen  . . .  Das 
Banner  der  Wahrheit  ist  aufgerichtet; 
keine  unheilige  Hand  kann  das  Werk  in 
seinem  Fortschritt  aufhalten;  Verfol- 
gung mag  wüten,  der  Pöbel  mag  sich 
zusammenrotten,  Armeen  mögen  auf- 
marschieren, Verleumdung  mag  viele 
entehren,  doch  die  Wahrheit  Gottes 
wird  kühn,  edel  und  frei  voranschrei- 
ten, bis  sie  jeden  Kontinent  durchdrun- 


gen und  alle  Breiten  und  Länder  er- 
reicht hat  und  an  jedes  Ohr  geklungen 
ist,  bis  die  Absichten  Gottes  erfüllt  sind 
und  der  große  Jehova  sagt:  ,Das  Werk 
ist  vollbracht.'"  (HC,  4:540.) 
Groß  war  die  visionäre  Kraft  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith.  Sie  umfaßte  alle 
Völker,  wo  immer  sie  auch  leben,  und 
alle  Generationen,  die  auf  der  Erde  ge- 
lebt haben  und  vergangen  sind.  Wie 
kann  irgend  jemand,  ob  heute  oder  ge- 
stern, gegen  ihn  reden,  außer  als  Un- 
wissender? Sie  kennen  sein  Wort  nicht, 
sie  denken  nicht  über  ihn  nach  und  ha- 
ben nicht  über  ihn  gebetet.  Als  einer, 
der  dies  doch  getan  hat,  füge  ich  nun 
mein  eigenes  Zeugnis  hinzu,  nämlich 
daß  er  ein  Prophet  Gottes  war  und  ist, 
ein  Werkzeug  in  der  Hand  des  Allmäch- 
tigen, um  eine  neue  und  letzte  Evange- 
liumszeiteinzuleiten.  Überden  Prophe- 
ten Joseph  Smith  können  wir  sagen: 
„Wenn  ein  Mann  sein  Leben  für  die  Sa- 
che gibt,  für  die  er  eingetreten  ist,  be- 
steht er,  was  Ehrlichkeit  und  Aufrichtig- 
keit betrifft,  die  höchste  Prüfung,  die 
seine  oder  eine  spätere  Generation  fai- 
rerweise verlangen  kann.  Wenn  er  für 
das  Zeugnis  stirbt,  das  er  abgelegt  hat, 
sollten  alle  bösen  Zungen  für  immer 
verstummen,  und  jede  Stimme  sollte 
vor  einem  so  vollkommenen  Opfer  ehr- 
fürchtig schweigen."  (Ezra  Dalby,  12. 
Dez.  1926.) 

Wie  passend  ist  es  doch,  was  wir  heute 
zur  Ehre  Joseph  Smiths,  des  großen 
Knechtes  unseres  Herrn  und  Meisters 
Jesus  Christus  in  den  Letzten  Tagen,  in 
einem  Lied  singen: 

Groß  seine  Ehre  und  sein  Priestertum  endlos, 
und  seine  Sclilüssel  trägt  er  nun  immerdar; 
und  weii  er  treu  war, 
liat  sein  Reicli  er  empfangen, 
stellt  jetzt  gel<rönt,  in  der  Gottesl<nechte 
Schar. 
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LASS  MICH  DIR  ERZÄHLEN 


Für  Cindy 


Cynthia  Brown  Stevens 

Ich  war  gerade  zwanzig  Jahre  alt  und 
5000  Kilometer  von  zu  Hause  an  der 
Universität,  als  meine  Mutter  unerwar- 
tet starb.  Ich  hatte  sie  zwei  Jahre  lang 
nicht  mehr  gesehen,  und  das  machte 
den  Schmerz  ijber  ihren  plötzlichen 
Tod  noch  schlimmer. 
Zwei  Monate  darauf  klopften  die  Mis- 
sionare an  meine  Tür.  Ich  war  erstaunt, 
als  ich  bei  den  Diskussionen  merkte, 
daß  vieles,  was  meine  Mutter  geglaubt 
hatte,  sich  mit  der  Lehre  unserer  Kir- 
che deckte  —  Ansichten,  an  denen  sie 
standhaft  festgehalten  hatte,  obwohl 
sie  seitens  der  Kirche,  in  der  ich  auf- 
wuchs, deshalb  kritisiert  wurde.  Ich 
nahm  die  Evangeliumslehren  bereitwil- 
lig an  und  wurde  drei  Wochen  später 
getauft. 

Die  Taufe  erlebte  ich  mit  gemischten 
Gefühlen.  Ich  war  in  einer  bis  dahin  nie 
erlebtenWeiseglücklich,  zugleich  aber 
kämpfte  ich  mit  Kummer  und  Enttäu- 
schung, weil  meine  Mutter  der  Wahr- 
heit so  nahe  gewesen  war  und  ich  sie 
wegen  zwei  kurzer  Monate  doch  nicht 
hatte  daran  teilhaben  lassen  können. 
Trotz  allem,  was  ich  nun  über  das  ewi- 
ge Leben  wußte,  konnte  ich  keinen  in- 
neren Frieden  finden.  Ich  schüttete 
mein  Herz  beim  Beten  aus  und  bat  um 
Verzeihung  für  meine  Schwachheit, 
weil  ich  den  Tod  meiner  Mutter  nicht 
verkraften  konnte. 
Dann  hatte  ich  eines  Nachts  einen 


schönen  Traum.  Meine  Mutter  trat  zu 
mir  ins  Zimmer  und  setzte  sich  an  mein 
Bett.  Sie  war  ganz  weiß  gekleidet,  und 
obwohl  sie  kaum  anders  aussah  als  bei 
unserer  letzten  Begegnung,  wirkte  sie 
jünger,  denn  auf  ihrer  Stirn  waren  keine 
Sorgenfalten  zu  sehen.  Sie  lächelte 
und  strahlte.  Als  ich  aufwachte,  wußte 
ich  nur  noch,  daß  sie  im  Traum  eine 
Zeitlang  zu  mir  gesprochen,  mich  ge- 
tröstet und  mir  versichert  hatte,  es  sei 
alles  wohl. 

Am  nächsten  Tag  erhielt  ich  mit  der 
Post  ein  Päckchen.  Es  war  bei  den  Sa- 
chen meiner  Mutter  gefunden  worden 
und  darauf  stand  in  ihrer  Handschrift: 
„Für  Cindy."  Ich  war  zutiefst  erstaunt, 
als  ich  den  Inhalt  sichtete.  Es  waren  al- 
te Familienfotos,  darunter  ein  paar  von 
meinen  Großeltern,  die  schon  vor  mei- 
ner Geburt  gestorben  waren;  ferner 
meine  alten  Schulzeugnisse,  Kinderfo- 
tos, mein  erster  Brief  an  den  Weih- 
nachtsmann. Ich  fand  ein  kleines  wei- 
ßes Tagebuch,  das  meine  Mutter  ge- 
führt hatte,  persönliche  Briefe  und  ei- 
nen großen  Bogen  kariertes  Papier, 
vergilbt  und  zerschlissen,  worauf  mei- 
ne Mutter  mit  großer  Sorgfalt  mehrere 
Generationen  unserer  Vorfahren  auf- 
gezeichnet hatte  —  ihre  eigene  Mutter 
hatte  viele  Jahre  zuvor  damit  begon- 
nen. 

Mir  traten  Tränen  in  die  Augen,  und  ich 
saß  da,  den  Kopf  auf  den  alten  Karton 
gelegt,  und  weinte  —  lange  Zeit,  wie  es 
mir  schien.  Meine  Tränen  spülten  an- 
scheinend die  Zweifel  und  die  Trauer 
weg,  und  der  Friede,  den  ich  gesucht 
hatte,  erfüllte  mein  Inneres. 
Mit  diesem  Frieden  kam  eine  plötzliche 
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Erkenntnis:  Es  war  kein  Zufall  gewe- 
sen, daß  Mutters  Glaube  sich  mit  vielen 
Lehren  der  Kirche  deckte  —  auch 
nicht,  daß  sie  diese  Familienerinnerun- 
gen gesammelt  und  aufbewahrt  hatte. 
Ihr  Leben  und  ihre  Belehrung  hatten 
mich  vorbereitet,  die  Fülle  des  Evange- 
liums zu  empfangen;  ihr  Glaube  und  ih- 
re Inspiration  hatten  sie  so  geleitet,  daß 
sie  mir  den  Weg  ebnete  und  ich  eine  Fa- 
miliengeschichte zusammenstellen 
und  Genealogie  und  Tempelarbeit  be- 
treiben konnte,  wodurch  unsere  Fami- 
lie für  immer  zusammen  sein  wird. 
Es  war  gar  nicht  notwendig  gewesen, 
daß  ich  meiner  Mutter  eine  Missionarin 
gewesen  wäre  —  sie  war  mir  eine  ge- 
wesen! □ 

Schwester  Stevens,  Mutter  von  drei  Kindern, 
iebt  in  Sunset  Ttiird  Ward, 
Sunset  Utaii  Stal<e. 


Illustriert  von  Robert  Noyce 


Ein 
Priestertumssegen 


EleanorYates  Barton 

Die  Segnungen  des  Priestertums  in 
meinem  Leben  waren  nie  größer  als  vor 
drei  Jahren,  als  mein  Mann  Dave 
schwerkrank  in  einer  Klinik  lag.  Medizi- 
nische Untersuchungen  hatten  einen 
großen  Krebstumor  ergeben,  der  nicht 
operativ  entfernt  werden  konnte.  Die 
Ärzte  erklärten  uns,  daß  man  mit  mo- 
dernen Methoden  sein  Leben  vielleicht 
um  Jahre  verlängern  konnte;  manche 
Leute  wurden  vom  Krebs  sogar  ganz 


geheilt.  So  hegten  wir  Hoffnung  und 
waren  zuversichtlich,  daß  Dave  zu  den 
wenigen  Glücklichen  gehören  würde. 
Er  befand  sich  auf  dem  Weg  der  Besse- 
rung, als  plötzlich  starke  Brustschmer- 
zen auftraten:  eine  Lungenentzündung 
und  Blutklumpen  in  der  Lunge.  Wäh- 
rend der  nächsten  drei  Wochen  trat  die 
Besorgnis  wegen  des  Krebses  an  zwei- 
te Stelle.  Die  Ärzte  kämpften  um  sein 
Leben  und  um  seine  Lunge.  Schließlich 
wurde  eine  größere  Lungenoperation 
durchgeführt,  und  es  ging  wieder  berg- 
auf. 

Wir  waren  etwas  erleichtert.  Ein  Pro- 
blem auf  einmal  reichte  mir.  Jetzt  konn- 
ten wir  wieder  an  den  Krebs  denken. 
Ich  war  sehr  optimistisch,  als  ich  den 
Arzt  nach  den  Aussichten  für  Dave 
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fragte.  Er  meinte,  man  könne  das 
Wachstum  des  Krebses  bis  zu  zwei 
Jahren  aufhalten,  wenn  Dave  auf  die 
Chemotherapie  anspräche.  Ich  war 
wie  vom  Blitz  getroffen,  denn  ich  hatte 
mit  fünfzehn  bis  zwanzig  Jahren  ge- 
rechnet, und  nun  sagte  er  mir,  es  wäre 
ein  Wunder,  wenn  mein  Mann  noch 
zwei  Jahre  lebte.  Ich  gab  mich  ganz 
meinem  Kummer  hin.  Wäre  Dave 
gleich  gestorben,  hätte  es  nicht  schlim- 
mer sein  können.  Drei  Tage  und  Näch- 
te meinte  ich,  ich  würde  selbst  sterben, 
so  sehr  litt  ich.  Als  ich  an  einem  Sonn- 
tagabend zur  Abendmahlsversamm- 
lung ging,  fragten  mich  mehrere  Leute, 
darunter  unser  Bischof  und  die  Heim- 
lehrer, wie  sie  uns  helfen  könnten.  Ich 
brauchte  unbedingt  einen  Priester- 
tumssegen,  fürchtete  aber,  ich  würde 
die  Fassung  verlieren,  wenn  ich  den 
Mund  auftat.  So  nickte  ich,  alles  sei  in 
Ordnung,  und  verließ  das  Gemeinde- 
haus. 

Ein  paar  Minuten  später,  auf  dem  Weg 
ins  Krankenhaus,  ärgerte  ich  mich, 
weil  ich  mir  nicht  hatte  helfen  lassen. 
Ich  wußte,  in  diesem  Zustand  würde 
ich  es  nicht  mehr  lange  aushalten. 
„Was  soll  ich  machen?"  fragte  ich 
mich.  Dann  kam  plötzlich  die  Antwort: 
„Dave  trägt  das  Priestertum.  Er  kann 
mir  einen  Segen  geben." 
Daß  gerade  er  es  tun  sollte,  schien  mir 
ein  wenig  eigenartig.  Schließlich  war  er 
derjenige  gewesen,  der  einen  Segen 
nach  dem  anderen  empfangen  hatte, 
um  sein  Leben  zu  retten.  Sollte  ein 
Kranker  einen  Gesunden  segnen?  Aber 
wohin  hätte  ich  mich  sonst  wenden  sol- 
len? 

Ich  werde  nie  vergessen,  wie  mein 
Mann  aussah,  als  er  an  diesem  Abend 
vor  mir  stand  und  ich  auf  seinem  Bett 


saß.  In  seiner  Anstaltskleidung,  mager 
und  bleich  vor  Schmerzen  und  so 
schwach,  daß  er  sich  kaum  auf  den  Bei- 
nen halten  konnte,  hob  er  die  linke 
Hand  auf  meine  Schulter,  legte  mir  die 
rechte  auf  den  Kopf  und  gab  mir  einen 
Priestertumssegen. 
Wie  großartig  ist  doch  das  Priestertum 
Gottes,  wenn  ein  rechtschaffener 
Mann  es  ausübt!  Mein  Mann  sprach 
mit  Kraft  und  Vollmacht,  und  er  bat  den 
Herrn,  mir  den  Kummer  aus  dem  Her- 
zen zu  nehmen.  Ich  fühlte  mich  sofort 
von  meinem  Schmerz  befreit,  und  mir 
war,  als  hätte  der  Herr  seine  Hand  in 
mein  Herz  getan  und  die  Traurigkeit 
fortgenommen. 

Der  Kummer  kam  auch  nicht  wieder, 
obwohl  noch  viele  schwere  Tage  vor 
uns  lagen. 

Daves  Ringen  mit  dem  Krebs  während 
der  letzten  drei  Jahre  ist  schmerzhaft 
und  schwer  gewesen,  doch  er  lebt 
noch,  und  sein  Arzt  sagt,  es  bestünde 
Hoffnung  auf  vollständige  Heilung.  Wir 
sind  überzeugt  davon,  daß  wir  sein  Le- 
ben der  Kraft  des  Priestertums  verdan- 
ken. 

Ich  habe  gelernt,  daß  die  Worte  des  Lie- 
des „Kein  irdisches  Leid,  das  der  Him- 
mel nicht  heilte"  {Engl.  Gesangbuch, 
Nr.  18)ohne  Einschränkung  wahr  sind. 
Ich  danke  unserem  Vater  im  Himmel 
täglich  für  die  Segnungen,  die  ich  durch 
das  Priestertum  empfangen  habe; 
doch  nie  war  mir  das  Priestertum  so 
teuer  wie  an  jenem  Abend,  da  es  unter 
der  Hand  eines  tapferen  Mannes  in  An- 
staltskleidung einen  ganzen  Raum  mit 
Macht  erfüllte.  D 


Schwester  Barton, 

Mutter  von  sechs  Kindern, 

lebt  in  Bennion  Ward,  Bennion  Utah  Stal<e. 
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Ein  Buch, 
das  man  achten  kann 


John  W.  Welch 


Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
sich  Gelehrte  vom  Buch  Mormon 
überzeugen  lassen,  auch  wenn  sie 
sich  nicht  bel<ehren. 


-X 


J 


Im  Lauf  der  Jahre  hat  das  Buch  Mor- 
mon für  mich  in  vielerlei  Hinsicht  Be- 
deutung angenommen,  in  erster  Linie 
aber  fordert  es  mir  einen  gewissen  Re- 
spekt ab. 

Ich  bin  tatsächlich  beeindruckt  von 
dem  Buch,  und  je  mehr  ich  darüber  ler- 
ne, desto  mehr  staune  ich  über  seine 
Genauigkeit,  über  seine  Folgerichtig- 
keit, seine  Lebendigkeit,  seine  Gültig- 
keit und  über  die  Fülle  von  Einsichten, 
die  es  vermittelt. 

Nicht,  daß  dies  bei  einem  auf  so  wun- 
derbare Weise  bewahrten  Buch  über- 
raschend wäre,  doch  ist  es  außerdem 
noch  erstaunlich  in  dem  Sinn,  in  dem 


uns  alle  großen  literarischen  Werke  be- 
sondere Bewunderung,  Ehrfurcht  und 
Achtung  abfordern.  Auch  in  diesem 
Licht  habe  ich  großen  Respekt  vor  dem 
Buch  Mormon  als  einem  präzisen  und 
wertvollen  Schriftwerk. 
Ich  hatte  das  Buch  Mormon  zwar 
schon  lange  geschätzt,  doch  erst  als 
ich  sah,  wie  es  Gelehrten  von  sich 
selbst  Zeugnis  gibt,  wurde  mir  klar,  wel- 
ches Maß  an  Achtung  dieses  Buch 
wirklich  verdient:  ohne  Zögern  kann 
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man  sagen,  daß  das  Buch  Mormon, 
auch  auf  intellektueller  Ebene  betrach- 
tet, bewundernswert  ist.  Es  findet  sich 
darin  mehr  als  genug,  um  als  eines  der 
großen  Bücher  aller  Zeiten  gelten  zu 
können,  ganz  gleich,  welche  Maßstäbe 
man  anlegt.  Sein  Ansehen  wird  durch 
eine  ganze  Flut  alter  religiöser  Schrift- 
dokumente untermauert,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  zutage  gekommen 
sind  und  in  gelehrten  Kreisen  festge- 
fahrene Ansichten  über  heilige  Schrift 
radikal  verändert  haben. 
Solches  Material  im  Zusammenhang 
mit  dem  Buch  Mormon  Gelehrten  vor- 
zulegen, das  bringt  ganz  eigene 
Schwierigkeiten  mit  sich:  wenige  las- 
sen sich  je  durch  den  Heiligen  Geist  be- 
kehren. Trotzdem  ist  es  bedeutsam, 
daß  sich  viele  solche  Menschen  durch 
das  Buch  Mormon  wenn  schon  nicht 
bekehren,  so  doch  überzeugen  lassen. 
Und  obwohl  ein  Zeugnis  von  der  Wahr- 
heit nicht  das  Ergebnis  akademischer 
Theorien  und  gelehrter  Schlußfolge- 
rungen ist,  gibt  es  doch  Leute,  die  über 
die  intellektuelle  Überzeugung  zu  gei- 
stiger Empfänglichkeit  finden. 
Die  meisten  von  uns  haben  schon  Er- 
fahrungen mit  der  Bekehrungskraft  des 
Buches  Mormon  gemacht.  Denken  wir 
doch  einmal  kurz  über  diese  überzeu- 
gende Kraft  nach.  Ich  finde,  daß  das 
Buch  Mormon  nicht  nur  machtvoll  mein 
Herz  bewegt,  sondern  auch  in  beredter 
Weise  meinen  Verstand  anspricht.  Es 
ist  imstande,  denkende  Menschen  da- 
von zu  überzeugen,  daß  man  es  ernst- 
nehmen sollte.  Die  folgenden  Beispiele 
sollen  andeutungsweise  zeigen,  was 
ich  damit  meine. 

Ich  besuchte  in  Deutschland  Vorlesun- 
gen eines  prominenten  Professors  an 
der  Universität  Regensburg  über  den 


Chiasmus  —  die  Kreuzstellung  von 
Satzgliedern  —  im  Matthäus-  und  Lu- 
kasevangelium. Der  Chiasmus  ist  eine 
alte  literarische  Form,  die  in  der  Bibel 
oft  vorkommt:  Ein  Text  wird  so  ange- 
ordnet, daß  sein  erstes  Element  im  Par- 
alleltext als  letztes  auftritt,  das  zweite 
als  vorletztes  und  so  weiter  bis  zur 
Textmitte.  In  den  erwähnten  Vorlesun- 
gen wurde  mehrmals  deutlich  darauf 
hingewiesen,  daß  das  Vorhandensein 
von  Chiasmen  im  Matthäusevangelium 
auf  nahöstliches  und  nicht  auf  west- 
liches Gedankengut  hinweist.  Kurz 
nach  der  Vorlesung  arrangierte  ich 
eine  Besprechung  mit  dem  Professor 
in  seinem  Büro.  Ich  wollte  ihm  vier 
kunstvolle  Chiasmen  zeigen,  die  ich  im 
Buch  Mormon  gefunden  hatte  (Mosia 
3:18,19;  5:10-12;  Alma  36  und  das  Er- 
ste Buch  Nephi).  Die  Besprechung  war 
nur  kurz,  da  dieser  Hinweis  auf  nahöst- 
liches Denken  im  Buch  Mormon  nur 
wenig  Erklärung  erforderte,  und  der 
Professor,  der  sich  der  Schlußfolge- 
rung, für  die  er  selbst  den  Grund  gelegt 
hatte,  nicht  entziehen  konnte,  ließ  sich 
überzeugen  und  konnte  nicht  mehr  viel 
sagen. 

Ein  zweiter  Gelehrter  war  einer  der  viel- 
veröffentlichten katholischen  Theolo- 
gen der  60er  Jahre,  der  ebenfalls  über 
die  Chiasmen  im  Matthäusevangelium 
geschrieben  hatte.  Es  handelt  sich  um 
einen  Jesuiten  in  einem  österreichi- 
schen Kloster.  Da  ich  mit  ihm  über 
mein  Buch-Mormon-Studium  korre- 
spondiert hatte,  war  ich  sehr  dankbar, 
als  er  mich  zu  sich  einlud.  Ich  konnte 
ihm  viel  vom  Hintergrund  des  Buches 
Mormon  erzählen.  Er  hatte  schon  da- 
von gehört  und  gelesen,  aber  nie  dar- 
über nachgedacht.  Ein  großer  Teil  sei- 
ner eigenen  wissenschaftlichen  Arbeit 
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hatten  dem  Matthäusevangelium  ge- 
golten und  auf  dessen  Konnplexität,  auf 
den  hohen  literarischen  Wert  und  fer- 
ner darauf  hingewiesen,  daß  es  mit  be- 
wußtem Formwillen  verfaßt  wurde  und 
nicht  als  schlichte  Erzählung  aufzufas- 
sen ist.  Als  Beweis  verwendete  er  unter 
anderem  einige  vier-  bzw.  achtgliedri- 
ge  Parallelismen.  Eine  der  bemerkens- 
wertesten dieser  Stellen  ist  Matthäus 
5:3-10  —  die  Seligpreisungen.  Nun 
kommen  aber  auch  im  Buch  Mormon 
vier-  und  achtgliedrige  Parallelismen 
vor,  und  als  ich  ihm  in  der  Rede  Benja- 
mins in  Mosiaund  in  Alma  34:18-25  ein 
paar  interessante  Stellen  zeigte,  war  er 
gegenüber  dem  Buch  Mormon  plötz- 
lich nicht  mehr  gleichgültig.  Am  Ende 
unseres  Gesprächs  nickte  der  Gelehr- 
te, der  sich  mehr  als  sechzig  Jahre  mit 
wissenschaftlicher  Arbeit  beschäftigt 
hatte,  voll  Zustimmung.  Ich  erinnere 
mich,  wie  sein  Blick  meine  eigene  Be- 
geisterung für  das  Buch  Mormon  wi- 
derspiegelte. Er  schloß  unser  Ge- 
spräch mit  den  Worten:  „Sie  haben  hier 
viel  Leben  gefunden  —  und  Arbeit  für 
ein  ganzes  Leben!" 
Eine  weitere  lohnende  Begegnung  hat 
mich  mit  einem  Forscher  zusammen- 
geführt, der  sich  am  Päpstlichen  Bibel- 
institut in  Rom  mit  frühchristlicher  Ge- 
schichte befaßte.  Soweit  ich  dies  beur- 
teilen konnte,  hatte  man  diesem  fähi- 
gen Gelehrten  jedes  nur  erdenkliche 
Privileg  in  den  großen  Bibliotheken  des 
Vatikans  eingeräumt.  Ein  gemeinsa- 
mer Freund  machte  uns  anläßlich  ei- 
nes Treffens  bekannt,  das  eigens  aran- 
giert  worden  war,  um  das  Buch  Mor- 
mon einer  Betrachtung  zu  unterziehen, 
besonders  dessen  rituelle  und  histori- 
sche Textpassagen.  So  unterhielten 
wir  uns  beispielsweise  über  Lehis  Hal- 


tung im  Zusammenhang  mit  der  dama- 
ligen Situation  zwischen  den  Völkern. 
Die  Herrscher  Israels  hatten  mit 
Ägypten  ein  Bündnis  gegen  den  Erb- 
feind, die  Babylonier,  geschlossen, 
doch  Jeremia  hatte  die  Wahl  des  Bünd- 
nispartners heftig  kritisiert,  und  man- 
ches deutet  darauf  hin,  daß  Lehis  politi- 
sche Sympathien  genauso  unpopulär 
waren  wie  die  Jeremias.  Die  Babylo- 
nlerwaren unter  anderem  mit  der  Stadt 
Sidon  verbündet,  während  Sidons 
Schwesterstadt  Tyrus  sich  auf  die  Sei- 
te Ägyptens  geschlagen  hatte.  Die  Völ- 
ker im  Buch  Mormon  verwendeten  oft 
den  Namen  „Sidon".  Es  gibt  eine  Stadt 
Sidon,  einen  gleichnamigen  Fluß  und 
sogar  einen  Mann  namens  Gidgiddona 

—  das  ist,  wie  Dr.  Hugh  Nibley  von  der 
Brigham-Young-Universität  erklärt,  die 
ägyptische  Bezeichnung  für  Sidon.  Der 
Name  Tyrus  hingegen  scheint  im  Buch 
Mormon  überhaupt  nicht  auf,  während 
beide  Namen  im  Alten  Testament  im- 
mer in  einem  Atemzug  genannt  werden 

—  kaum,  daß  einer  davon  jemals  für 
sich  allein  steht.  Diese  offenbare  Be- 
vorzugung Sidons  vor  Tyrus  im  Buch 
Mormon  entspricht  genau  der  weltpoli- 
tischen Lage,  die  Lehi  kannte,  und  sie 
könnte  Bruder  Nibleys  Schlußfolge- 
rung untermauern,  daß  Lehi  vielleicht 
ein  Kaufmann  mit  engen  persönlichen 
Beziehungen  in  ausländischen  Städten 
gewesen  ist. 

Seine  Sicherheit  und  sein  Wohlerge- 
hen wären  dann  durch  die  „Chuwa", 
ein  Freundschaftsabkommen,  garan- 
tiert gewesen,  das  den  Fremden  in  ei- 
nem Stadtstaat  fern  der  Heimat  schütz- 
te. Obwohl  er  Ägyptisch  sprach  (wie 
Jeremia  auch),  war  es  also  nur  na- 
türlich, daß  er  Israels  Bindung  an 
Ägypten  beklagte,  da  die  Sicherheit 
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seiner  Nation  dadurch  in  Frage  gestellt 
war. 

Dies  war  nur  eines  von  vielen  Themen, 
die  Ich  mit  dem  bedeutenden  Gelehr- 
ten besprechen  wollte.  Anfangs  fürch- 
tete ich,  es  würde  ein  schwieriges  Ge- 
spräch werden.  Er  hatte  einige  Kapitel 
im  Buch  Mormon  gelesen  und  sie  halb- 
wegs richtig  verstanden,  wenn  man 
einräumt,  daß  er  das  erstemal  darin  ge- 
lesen hatte.  Sein  Eindruck  war  aber  ge- 
wesen, das  Buch  entbehre  jeder  Sub- 
stanz. Wir  betrachteten  dann  das,  was 
er  gelesen  hatte,  noch  einmal  gemein- 
sam unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten. Ein  paar  Stunden  später 
räumte  er  nur  zu  bereitwillig  ein,  daß 
das  Buch  keineswegs  bedeutungslos 
sei.  „Mit  Ihrem  Buch",  sagte  er,  „wird 
man  sich  noch  befassen  müssen." 
Gegen  Ende  meines  Studiums  an  der 
Brigham-Young-Universität  beteiligte 
ich  mich  am  staatlichen  Woodrow- 
Wilson-Wettbewerb,  bei  dem  ein  Sti- 
pendium zu  gewinnen  war.  Der  Bewerb 
ist  nach  einem  früheren  US-Prä- 
sidentenbenannt. Ein  wichtigerTeil  der 
Prüfungen  ist  ein  dreißigminütiges  Ge- 
spräch, bei  dem  drei  Schiedsrichter 
dem  Bewerber  jede  beliebige  Frage 
stellen  können.  Mein  Gespräch  verlief 
recht  gut,  als  einer  der  Prüfer  mitten 
darin  plötzlich  das  Thema  wechselte. 
In  meinem  Ordner  war  eine  Kopie  eines 
von  mir  verfaßten  und  an  der  BYU  ver- 
öffentlichten Artikels  über  das  Buch 
Mormon  gewesen,  und  das  hatte  den 
Anstoß  für  seine  Frage  gegeben.  Her- 
ausfordernd fragte  er:  „Ist  das  Buch 
Mormon  nicht  bloß  von  der  Bibel  abge- 
schrieben worden?" 
Die  nächsten  fünf  Minuten  war  ich  et- 
was angespannt.  Ich  versuchte  aufzu- 
zeigen, daß  sich  das  Buch  durch  meh- 
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rere  ausschlaggebende  Kriterien  von 
der  Bibel  unterscheidet.  So  lautet  der 
biblische  Text  der  Bergpredigt,  die  ja  in 
beiden  Büchern  aufgeführt  ist:  „Jeder, 
der  seinem  Bruder  ohne  Grund  zürnt, 
soll  dem  Gericht  verfallen  sein."  (Mt 
5:22;  dasZitat  ist  der, Elberfelder  Bibel' 
entnommen,  die  hier  der  englischen 
King-James-Bibel  genau  entspricht. 
Anm.  d.  Übs.)  Die  beiden  kursiv  ge- 
schriebenen Wörter  sind  wohl  ein  Zu- 
satz, der  erst  lange  nachdem  Matthäus 
sein  Zeugnis  verfaßt  hatte,  eingescho- 
ben wurde,  und  bei  den  frühesten  Text- 
zeugen des  Neuen  Testaments  findet 
er  sich  nicht,  ebenso  nicht  im  Buch 
Mormon(s.  3Ne  12:22). 
Ferner  wies  ich  auf  Unterschiede  zwi- 
schen den  im  Buch  Mormon  zitierten 
Jesajatexten  und  dem  Text  in  der  Bibel 
hin,  auf  wichtige  Parallelen  zwischen 
der  Symbolik  des  Buches  Mormon  und 
nichtbiblischer  jüdischer  Symbolik  (be- 
sonders bezüglich  des  Lebensbaumes 
und  im  Hinblick  auf  Josef)  und  schließ- 
lich auf  die  poetischen  Texte  der  Pro- 
pheten des  Buches  Mormon,  zu  denen 
es  keine  Parallele  gibt. 
Wenigstens  zweierlei  läßt  mich  vermu- 
ten, daß  meine  Antwort  überzeugend 
war.  Erstens  fragte  einer  der  anwesen- 
den Professoren  den  Herausforderer 
mit  einer  gewissen  Spitze:  „Mir  kommt 
das  nicht  wie  ein  Plagiat  vor.  Haben  Sie 
das  Buch  Mormon  denn  gelesen?"  Und 
zweitens  wurde  mir  das  Stipendium  zu- 
erkannt. 

Nach  meiner  Graduierung  setzte  ich 
mein  Studium  in  England  fort,  an  der 
Universität  Oxford.  Auch  hier  fand  ich 
oft  Gelegenheit,  mit  Gelehrten  über 
das  Buch  Mormon  zu  reden.  Eines 
Abends  entspann  sich  unter  einigen 
Spezialisten  für  das  Neue  Testament 


eine  Diskussion  darüber,  wie  altes  grie- 
chisches Gedankengut  das  frühchrist- 
liche Denken  beeinflußt  hat.  Im  Zuge 
des  Gesprächs  machte  jemand  eine 
Bemerkung  über  die  Rolle  von  Gegen- 
sätzen in  der  Entwicklung  der  älteren 
griechischen  Philosophie.  Heraklit  et- 
wa, der  im  sechsten  vorchristlichen 
Jahrhundert  lebte,  befaßte  sich  einge- 
hend mit  der  Frage  der  Gegensätze  im 
Universum.  Er  wollte  auf  eine  diesen 
Gegensätzen  übergeordnete  Einheit 
hinweisen.  In  diesem  Zusammenhang 
erwähnte  ich  Lehis  Lehre:  „Es  muß  not- 
wendigerweise so  sein,  daß  es  in  allem 
einen  Gegensatz  gibt  . . .  Darum  muß 
es  notwendigerweise  so  sein,  daß  alles 
aus  Teilen  zu  einem  Ganzen  zusam- 
mengesetzt ist."  (2Ne  2:11.)  Die  Reak- 
tion der  Gesprächsteilnehmer  war  po- 
sitiv. Einige  zeigten  echtes  Interesse 
und  wollten  mehr  über  diesen  Text  wis- 
sen, besonders  über  den  moralischen 
(und  nicht  nur  materiellen)  Aspekt  der 
Lehre  Lehis  von  den  Gegensätzen. 
Später  ging  ich  an  die  Duke  University 
in  North  Carolina  und  nahm  dort  an  ei- 
nem Seminar  über  eine  Sammlung  jüdi- 
scher und  christlicher  Schriften  aus 
der  Zeit  Jesu  teil,  die  sogenannten 
Pseudepigrapha.  Ich  hatte  das  Buch 
Mormon  hin  und  wieder  im  Seminar  er- 
wähnt, doch  die  anderen  hatten  meine 
Einwürfe  nicht  ernst  genommen.  Am 
Ende  des  Semesters  forderte  der  Pro- 
fessor, der  innerhalb  seiner  Fachrich- 
tung einen  hervorragenden  Ruf  ge- 
nießt, die  Teilnehmer  auf,  eine  rätsel- 
hafte Schrift  in  Angriff  zu  nehmen,  die 
kaum  bekannte  „Erzählung  des  Zosi- 
mus".  Die  Erzählung  handelt  von  einer 
rechtschaffenen  Familie,  die  Gott  vor 
der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die 
Babylonier  um  600  v.Chr.  aus  Jerusa- 
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Die  kaum  bekannte  „Erzählung  des  Zosimus 
handelt  von  einer  rechtschaffenen  Familie, 

die  —  ähnlich  wie  Lehi  — 
von  Gott  aus  Jerusalem  weggeführt  wurde. 
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lern  weggeführt  hat,  und  davon,  wie  die 
Gruppe  in  ein  gesegnetes  Land  fliehen 
konnte,  wo  sie  Aufzeichnungen  auf  Me- 
tallplatten führten,  die  so  weich  waren, 
daß  sie  nnit  dem  Fingernagel  graviert 
werden  konnten.  Die  Erzählung  berich- 
tet, wie  Zosimus  dieses  Volk  in  einer  Vi- 
sion besuchte.  Um  in  ihr  Land  zu  gelan- 
gen, mußte  er  durch  die  V^ildnis  ziehen, 
durch  einen  dichten,  finsteren  Nebel 
gehen,  den  Ozean  überqueren  und  von 
einem  Baum  ausgehen,  der  reine 
Frucht  trug  und  Wasser  hervorbrachte, 
das  süß  war  wie  Honig.  (Siehe  diesel- 
ben Elemente  in  1Ne  8:10-13;  11:25.) 
Nach  einer  Diskussion  über  die  techni- 
schen Aspekte  dieses  nahöstlichen 
Schriftdenkmals  fragte  der  Professor 
die  Klasse:  „Nun,  was  fangen  wir  mit 
der  Erzählung  des  Zosimus  an?  Ist  sie 
jüdisch  oder  christlich?"  Die  Seminar- 
teilnehmer hatten  wenig  zu  sagen  und 
wollten  zu  dem  Schluß  gelangen,  daß 
sich  der  Text  nirgends  einordnen  ließe, 
weil  sie  dergleichen  noch  nie  gesehen 
hatten.  Da  konnte  ich  nicht  länger  an 
mich  halten  und  erzählte  die  Geschich- 
te von  Lehi  und  seiner  Familie  und  noch 
mehr  vom  Buch  Mormon.  Danach  hat- 
ten die  anderen  noch  weniger  zu  sa- 
gen. Der  Professor  meinte:  „Werte  Kol- 
legen, lassen  Sie  mich  noch  das  eine 


oder  andere  zu  diesem  Buch  Mormon 
sagen."  Dann  beschrieb  er,  wie  im 
Buch  Mormon  der  Chiasmus  verwen- 
det wird;  er  erzählte  von  Melchisedek 
in  Alma  13  und  andere  Punkte,  die  ich 
mit  ihm  allein  besprochen  hatte,  und 
schließlich  fragte  er:  „Also,  was  sagen 
wir  zum  Buch  Mormon?"  Obgleich  eini- 
ge Teilnehmer  gleich  meinten,  die  ein- 
fachste Lösung  wäre  die,  in  Joseph 
Smith  einen  reinkarnierten  jüdischen 
Schreiber  zu  sehen,  fand  ich  es  doch 
bedeutend,  daß  gerade  der  Kollege, 
der  zuvor  bezüglich  des  Buches  Mor- 
mon am  sarkastischsten  gewesen  war, 
nun  fragte,  ob  er  mehr  darüber  erfah- 
ren könne. 

Was  bedeuten  diese  Erlebnisse?  Jedes 
für  sich  genommen  ist  vielleicht  nicht 
besonders  eindrucksvoll.  Zweifellos 
haben  Hunderte  andere  dasselbe  er- 
lebt, wenn  das  Buch  Mormon  ernst  ge- 
nommen wurde.  Für  sich  allein  genom- 
men, schlägt  keines  hohe  Wellen,  doch 
alles  in  allem  ist  dies  doch  ein  bedeu- 
tendes Zeugnis  für  das  Buch  Mormon. 
Intellektuellen  außerhalb  der  Kirche 
fällt  es  anscheinend  leicht,  das  Buch 
Mormon  leichtfertig  abzutun.  Je  gebil- 
deter einer  ist,  desto  eher  neigt  er  viel- 
leicht dazu,  das  Buch  zu  ignorieren. 
Goldplatten,  ein  Engel,  ein  jugendlicher 
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Prophet  —  für  einen  Gelehrten  klingt 
dies  wie  ein  übernatürliches  Märchen. 
Sein  scheinbar  schlichter  Stil  und  seine 
unleugbare  Verwandtschaft  mit  ande- 
rer alter  hebräischer  Literatur  entlar- 
ven es  scheinbar  als  unbedeutende, 
plumpe  Fälschung.  Am  Ende  aber  ist  es 
dann  nicht  das  Buch,  das  bedeutungs- 
los ist,  sondern  vielmehr  der  Betrach- 
ter. Einer  der  größten  Fehler,  den  man- 
che von  unssich  als  Betrachterdes  Bu- 
ches Mormon  zuschulden  kommen  las- 
sen, ist  der,  daß  wir  allzu  bereit  sind, 
uns  ein  (durchaus  positives)  Urteil  zu 
bilden,  ohne  das  Buch  so  gründlich  zu 
verstehen,  wie  wir  sollten. 
Wo  liegt  nun  der  Zusammenhang  zwi- 
schen all  dem  und  der  Konfrontation  in 
einem  wissenschaftlichen  Seminar,  ei- 
ner Gruppe  von  Gelehrten  in  Oxford, 
einem  Prüfungsausschuß,  einem  For- 
scher, einem  Theologen,  einem  Profes- 
sor und  so  fort?  Ganz  einfach:  Meiner 
Erfahrung  nach  ist  das  Buch  Mormon 
ein  eindrucksvolles  Werkzeug  in  der 
Hand  Gottes.  Es  ist  erstaunlich,  wenn 
man  beobachtet,  wie  es  Respekt  ver- 
langt —  für  sich  selbst  und  für  das 
Evangelium  Jesu  Christi.  So  wie  der 
Stein,  der  von  den  Bauleuten  verwor- 
fen wurde,  aber  zum  Eckstein  gewor- 
den ist  (s.  Apg  4:11;  Ps  118:22),  so  ist 
auch  das  Buch  Mormon  —  gleichfalls 
ein  Eckstein  —  oft  achtlos  von  anson- 
sten glaubenstreuen  Bauleuten  außer 
acht  gelassen  worden.  Doch  wie  so  oft 
bei  etwas,  was  die  Wahrheit  betrifft, 
muß  die  Weisheit  der  Weisen  vor  dem 
Herrn  vergehen  (Jes  29:14).  Und  wenn 
sie  vergeht,  treten  an  die  Stelle  des 
Zweifels  Überzeugung  und  eine  höhere 
Form  von  Respekt. 

In  meinen  Augen  hat  es  dem  Buch  Mor- 
mon nie  an  Rechtfertigung  gefehlt.  Ge- 


wiß, es  hat  bei  vielen  Lesern  Fragen 
aufgeworfen.  Ich  selbst  aber  fühle 
mich  immer  reichlich  belohnt  und  nicht 
enttäuscht  von  den  Antworten,  zu  de- 
nen diese  Fragen  führen.  Wenn  man 
Antworten  findet,  gewinnt  man  an 
Überzeugung,  und  Überzeugung  bringt 
Wertschätzung  hervor.  Ist  einmal  je- 
mandes Wertschätzung  gewonnen,  so 
ist  auch  oft  der  Weg  für  ein  Zeugnis 
geebnet. 

Ich  weiß,  daß  es  wichtig  ist,  Wertschät- 
zung für  das  Buch  Mormon  zu  erlangen 
und  auch  anderen  dazu  zu  verhelfen. 
Es  ist  das  Wort  Gottes,  und  diejenigen, 
die  es  besitzen,  werden  danach  gerich- 
tet werden.  Es  ist  heilige  Schrift  mit 
dem  Zweck,  uns  zu  unserem  Nutzen  zu 
belehren,  uns  zu  ermahnen  und  uns  in 
Rechtschaffenheit  zu  unterweisen. 
Ideal  wäre  es,  wenn  jedermann  ohne 
Mißtrauen  ein  Buch  Mormon  entgegen- 
nehmen könnte,  um  dann  durch  demü- 
tiges Beten  das  Zeugnis  des  Heiligen 
Geistes  zu  empfangen,  daß  es  wahr  ist; 
doch  in  Anbetracht  der  nicht  ganz  so 
idealen  Wirklichkeit  ist  es  gut,  daß  viele 
das  Buch  um  seiner  selbst  willen  re- 
spektieren. 

Weil  ich  selbst  große  Wertschätzung 
für  dieses  Buch  empfinde,  fühle  ich 
mich  dem  Herrn  näher.  Ich  bin  dankbar 
dafür;  denn  dieses  ständig  sich  festi- 
gende Verhältnis  vertieft  umgekehrt 
auch  meine  Liebe  für  dieses  unschätz- 
bare Buch.  Und  indem  meine  Wert- 
schätzung für  das  Buch  Mormon 
wächst,  wachse  auch  ich  und  bin  dank- 
bar. D 


Bruder  Welch,  von  Beruf  Rechtsanwalt, 
unterrichtet  an  derJ.  Reuben  Clark 
Law  School,  Brigham-Young-Universität 
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Robert  F.  Bohn 


Vielleicht  fragen  wir  uns  manchmal, 
wie  wir  bloß  alles  schaffen  sollen,  was 
wir  im  Leben  vollbringen  möchten,  da 
doch  so  viele  Stimmen  um  unsere  Zeit 
wetteifern.  Diese  Stimmen  kommen 
von  Leuten,  die  wir  lieben  und  achten; 
die  Tätigkeiten,  zu  denen  sie  uns  auf- 
fordern, sind  lobenswert  und  wichtig. 
Und  gerade  da  liegt  die  Schwierigkeit: 
Wie  schafft  man  bloß  alles? 

Von  der  einen  Seite  tiört  man  etwa: 

„Sag  nie  nein  zu  einer  Berufung 

in  der  Kirctie. " 

„Eine  Frau  soii  vieies  tun, 

was  zur  Selbstverwirl<licliung 

beiträgt. " 

„Sei  erfoigreicti  im  Beruf!" 

„Sei  ein  guter  Naciibari " 

„Betätige  dicti  im  Gemeinwesen 

und  in  der  Politil<! " 

Von  der  anderen  Seite 
vernimmt  man  beispielsweise: 
„  Nimm  dir  metir  Zeit  für  die  Familie. " 
„Die  wichtigste  Aufgabe  einer  Frau 
ist  ilire  Rolle  als  Mutter. " 


„  Verbring  mehr  Zeit  zu  Hause. " 

„Nimm  dir  mehr  Zeit  für  deine 

Berufung  in  der  Kirche. " 

„  Übertreib  es  nicht, 

und  denl<  an  deine  Verpflichtung 

gegenüber  der  Familie  und  der 

Kirche. " 

Daher  die  Frage:  Wie  kann  ein  aktiver 
Heiliger  der  Letzten  Tage  für  alles  Zeit 
finden,  wenn  so  viele  Stimmen  —  die 
Familie,  die  Kirche,  der  Beruf  und  das 
Gemeinwesen  —  so  große  Anforderun- 
gen an  seine  Zeit  stellen? 


Alles  hat  seine  Stunde 

„Alles  hat  seine  Stunde.  Für  jedes  Ge- 
schehen unter  dem  Himmel  gibt  es  ei- 
ne bestimmte  Zeit."  (Koh  3:1.)  Diese 
Ermahnung  hat  seit  alter  Zeit  nichts 
von  ihrer  Gültigkeit  verloren.  Es  ist 
schade,  wenn  wir  zugleich  in  der  Zu- 
kunft und  in  der  Vergangenheit  leben 
und  dabei  den  Zweck  unserer  gegen- 
wärtigen Erfahrungen  vergessen. 
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Der  Zeitanteil,  den  man  für  verschiede- 
ne Tätigkeiten  aufwendet,  ist  ganz  ver- 
sclnieden,  je  nacli  dem  Lebensab- 
schnitt, in  dem  man  sich  befindet.  Je- 
der Abschnitt  unseres  Lebens  dient  ei- 
nem bestimmten  Zweck,  und  Erfüllung 
findet  man  dann,  wenn  man  den  Zweck 
eines  jeden  Lebensabschnittes  zur 
rechten  Zeit  erfüllt. 

Prioritäten  setzen 

Um  zu  entscheiden,  was  zu  einer  gege- 
benen Zeit  und  Situation  das  Richtige 
ist,  muß  man  sich  Prioritäten  setzen. 
Was  geschieht  aber,  wenn  zwei  „richti- 
ge" Grundsätze  in  Konflikt  geraten  — 
etwa  Zeit  mit  der  Familie  verbringen 
und  einer  Berufung  in  der  Kirche  nach- 
kommen? 

Der  Schlüssel  liegt  in  der  Erkenntnis, 
daß  man  jede  Situation  gebeterfüllt 
beurteilen  muß.  Was  in  der  einen  Situa- 
tion richtig  ist,  mag  in  einer  anderen  gar 
nicht  anwendbar  sein.  Wenn  wir  Priori- 
täten festlegen,  sollten  wir  erst  einmal 
überlegen,  welche  von  den  Möglichkei- 
ten in  einem  bestimmten  Fall  die  wich- 
tigste ist.  Wenn  ein  Kind  beispielsweise 
gerade  eine  kritische  Phase  durch- 
macht, kann  die  ungeteilte  Aufmerk- 
samkeit der  Eltern  dort  wichtiger  sein 
als  eine  bestimmte  Berufung  in  der  Kir- 
che; in  einem  anderen  Fall  ist  vielleicht 
das  geistige  Wohlergehen  eines  Ge- 
meindemitgliedes wichtiger  als  ein 
Länderspiel  im  Fernsehen,  das  man 
gemeinsam  mit  dem  Sohn  ansehen 
wollte.  Demgemäß  ist  die  Frage:  „Was 
kommt  zuerst  —  die  Familie  oder  die 
Kirche?"  eigentlich  falsch,  wenn  man 
meint,  eine  allgemeingültige  Antwort 
bekommen  zu  können.  Die  Familie  und 
die  Kirche  sind  beide  außerordentlich 


wichtig;  beide  sind  von  Gott,  und  beide 
können  Vorrang  haben,  je  nach  der  au- 
genblicklichen Situation.  Beide  sind 
Teile  eines  größeren  Ganzen,  nämlich 
des  Evangeliums  Jesu  Christi.  Nach 
den  Eingebungen  des  Heiligen  Geistes 
zu  leben  gehört  zum  Wichtigsten,  was 
wir  lernen  müssen.  Wenn  wir  für  den 
Heiligen  Geist  empfänglich  werden, 
können  wir  für  jeden  Lebensabschnitt 
und  für  jede  Situation  unsere  Prioritä- 
ten so  setzen,  wie  es  dem  Herrn  recht 
und  angenehm  ist. 

Hört  das  denn  nie  auf? 

Wenn  so  viele  Stimmen  nach  unserer 
Zeit  verlangen,  ist  es  manchmal  das 
einfachste,  sich  seiner  Niedergeschla- 
genheit hinzugeben  und  zu  fragen: 
„Hört  das  denn  nie  auf?"  An  unsere 
Zeit  werden  immer  Forderungen  ge- 
stellt werden,  doch  man  läßt  sich  weni- 
ger leicht  unterkriegen,  wenn  man  sich 
damit  abfindet,  daß  es  einfach  zum  Le- 
ben gehört,  die  Forderungen,  die  an  ei- 
nen gestellt  werden,  zu  bewältigen  — 
das  heißt,  daß  man  ihnen  nicht  zu  ent- 
kommen versucht,  sondern  der  Wirk- 
lichkeit ins  Auge  blickt  und  an  jedem 
Tag  Freude  hat,  wie  er  eben  kommt. 
Betrachten  wir  einen  Vergleich:  Wenn 
ein  Radfahrer  mit  den  Beinen  arbeitet, 
bewegt  sich  sein  Fahrrad  voran,  und 
der  Fahrer  kann  das  Gleichgewicht  hal- 
ten. Sobald  er  aber  zu  treten  aufhört 
und  das  Fahrrad  stehen  bleibt,  verliert 
er  das  Gleichgewicht  und  fällt.  Dassel- 
be trifft  auch  zu,  wenn  man  sich  in  sei- 
nem Fortschritt  von  einer  schwierigen 
Sache  aufhalten  oder  entmutigen  läßt. 
Bleibt  man  untätig  und  wartet,  bis  die 
Anforderungen  endlich  aufhören,  so 
verfällt  man  nur  in  Selbstmitleid  und 
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sieht  alles  in  einem  düsteren  Licht.  Be- 
wegung und  Tätigkeit  hingegen  helfen 
einem,  das  Gleichgewicht  zu  bewah- 
ren, ein  fruchtbringendes  Leben  zu  füh- 
ren und  es  im  richtigen  Licht  zu  sehen. 

Harmonie  finden 

Um  ein  harmonisches  Leben  führen  zu 
können,  müssen  wir  lernen,  alle  Anfor- 
derungen, die  an  unsere  Zeit  gestellt 
werden,  zu  bewältigen.  Denken  wir  et- 
wa an  einen  Chorleiter.  In  einem  guten 
Chor  gibt  es  viele  Stimmen  in  den 
Stimmlagen  Sopran,  Alt,  Tenor  und 
Baß.  Wenn  jeder  Sänger  nun  aus  vol- 
lem Hals  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
anderen  sein  Lieblingslied  sänge,  kä- 
me dabei  nur  Lärm  statt  Musik  heraus, 
auch  wenn  jeder  für  sich  ein  hervorra- 
gender Sänger  wäre.  Schön  ist  der 
Chorgesang  erst  dann,  wenn  der  Diri- 
gent jedem  im  richtigen  Augenblick  sei- 
nen Einsatz  gibt  —  mit  der  richtigen 
Lautstärke  und  dem  rechten  Ausdruck. 
Indem  er  eigentlich  jeden  einzelnen 
Sänger  dirigiert,  kann  er  aus  einem 
Wirrwarr  ein  harmonisches,  melodi- 
sches Lied  machen. 
Dasselbe  gilt  auch  für  die  vielen  Forde- 
rungen, die  in  unserem  Leben  laut  wer- 
den —  Familie,  Genealogie,  Versamm- 
lungen, öffentliche  Angelegenheiten, 
Nachbarn  und  Beruf.  Der  Herr  möchte 
der  Dirigent  in  unserem  Leben  sein;  er 
möchte  nicht,  daß  jede  dieser  Stim- 
men, auch  wenn  sie  alle  gut  sind,  eigen- 
mächtig ihr  Lieblingslied  und  ihre  Laut- 
stärke bestimmt.  Der  Herr  selbst  hat  zu 
Joseph  Smith  gesagt:  „Es  ist  in  ihrer 
Macht,  selbständig  zu  handeln."  (LuB 
58:28.)  Ob  das  Resultat  Mißklang  oder 
harmonische  Musik  ist,  das  hängt  ganz 
davon  ab,  welchen  Einsatz,  welchen 


Platz  und  welche  Lautstärke  wir  den 
verschiedenen  Stimmen  zuweisen.  Un- 
sere Aufgabe  ist  es,  mit  göttlicher  Inspi- 
ration für  Ausgewogenheit  zu  sorgen. 
Die  Verantwortung  liegt  letzlich  bei  uns 
selbst,  da  wir  ja  unsere  Entscheidungs- 
freiheit ausüben  können. 

Alles  In  allem 

Die  Antwort  auf  die  Frage  „Wie  schafft 
man  alles  im  Leben,  wenn  so  viele  Stim- 
men um  unsere  Zeit  wetteifern?"  muß 
also  lauten:  Man  muß  Prioritäten  set- 
zen und  dabei  den  Herrn  um  Rat  fra- 
gen, so  daß  den  mannigfachen  Forde- 
rungen in  unserem  Leben  zur  entspre- 
chenden Zeit  der  entsprechende  Platz 
eingeräumt  wird.  Dann  können  wir  mit 
dem,  was  wir  tun,  zufrieden  sein  und  es 
gerne  tun,  anstatt  ständig  frustriert  zu 
sein,  weil  wir  nicht  alles  schaffen.  Wir 
können  nach  Ausgeglichenheit  im  Le- 
ben trachten,  indem  wir  uns  „voll  Eifer 
einer  guten  Sache  widmen"  (LuB 
58:27)  und  dabei  viele  deprimierende 
Augenblicke  überwinden.  Ob  unser  Le- 
ben als  harmonisches  Lied  erklingt 
oder  ob  daraus  ein  lauter  Wirrwarr  ent- 
steht, hängt  davon  ab,  wie  wir  die  Stim- 
men, die  nach  unserer  Zeit  rufen,  diri- 
gieren. Wenn  wir  diese  allgemeinen 
Grundsätze  auf  unsere  besonderen 
Umstände  anwenden,  gelangen  wir 
eher  an  das  Ziel,  das  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  uns  als  Zweck  unseres  Le- 
bens bezeichnet  hat:  „Glücklich  zu  sein 
ist  der  Zweck  unseres  Daseins."  (s. 
Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  S. 
260.)  D 


Bruder  Bohn  unterrichtet  an  der  Golden- 
Gate- Universität,  San  Francisco,  California. 
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DELEGIEREN 

Warum,  wie  und  wie  nicht 


ANREGUNGEN  FÜR  FAMILIE  UND  KIRCHE 


William  G.  Dyer 


Bruder  Dyer,  eine 
Kapazität  auf  dem 
Gebiet  organisatori- 
schen Verlialtens,  ist 
Del<an  der  Betriebs- 
fütirungsfal<ultät  an 
der  Brigtiam-Young- 
Universität. 
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Vielleicht  wird  kein  Führungsgrundsatz 
so  häufig  nnißverstanden  wie  der  des 
Delegierens.  Wie  oft  hört  man  doch  von 
einem  überlasteten  Chef  sagen:  „War- 
um delegiert  er  denn  nicht  mehr?" 
oder:  „Er  soll  doch  mal  lernen  zu  dele- 
gieren I "  Wer  das  sagt,  meint  oft,  es  ge- 
höre nicht  mehr  dazu,  als  jemand  an- 
ders die  Arbeit  zu  übertragen,  dann  sei 
man  plötzlich  frei  davon. 
Jeder  gute  Führer  hingegen  weiß,  daß 
er  durch  Delegieren  nicht  unbedingt 
sofort  mehr  Zeit  gewinnt.  Auf  lange 
Sicht  sollte  er  zwar  für  andere  Angele- 
genheiten Zeit  gewinnen,  doch  in  der 
unmittelbaren  Folge  kann  sogar  das 
Gegenteil  der  Fall  sein. 

Was  ist  notwendig? 

Wie  kann  man  das  Delegieren  zu  einem 
nützlichen  Instrument  machen,  das  ei- 
nem hilft,  anstatt  zu  einer  Last  wird,  mit 
der  man  nicht  fertig  wird?  Ein  wichtiger 
Ausgangspunkt  ist  die  Klarheit  dar- 
über, worin  die  zu  delegierende  Aufga- 
be eigentlich  besteht. 
1 .  Der  Auftrag.  Ein  Auftrag  betrifft  in  der 
Regel  eine  einzige,  klare  und  konkrete 
Aufgabe.  Eine  Ansprache  halten,  et- 
was im  Rahmen  eines  Unterrichts  vor- 
tragen oder  eine  Erledigung  machen  — 
das  sind  Beispiele  für  einen  Auftrag. 
Als  unser  sechzehnjähriger  Sohn  früh- 
morgens zum  Basketballtraining  ge- 
fahren werden  mußte,  baten  wir  einen 
unserer  älteren  Jungen,  die  Verantwor- 
tung dafürzu  übernehmen.  Das  war  ein 
delegierter  Auftrag,  eine  einzelne  Tä- 
tigkeit, wodurch  ich  einen  Tag  lang  da- 
von befreit  war. 

Weil  Aufträge  in  diesem  Sinn  bloß  ein- 
malig sind,  entwickelt  man  dabei  kaum 
neue  Fähigkeiten.  Trotzdem  kann  ein 


Auftrag  Interesse  für  ein  neues  Gebiet 
wecken  und  dazu  führen,  daß  man  sich 
auf  diesem  Gebiet  weiterbildet  und  ent- 
faltet. 

2.  Das  Projekt.  Ein  Projekt  setzt  sich 
aus  mehreren  Aufträgen  zusammen 
und  erfordert  mehr  Können.  Trotzdem 
handelt  es  sich  dabei  wie  beim  Auftrag 
meistens  nicht  um  eine  ständige  Ver- 
antwortung. 

Zum  Beispiel:  Unser  Bischof  hat  dem 
Gruppenleiter  der  Hohen  Priester  die 
Verantwortung  für  das  Projekt  eines 
Gemeindebanketts  übertragen.  Dazu 
gehörte  die  Vorbereitung  des  Essens 
und  der  Tische,  die  Dekoration,  das 
Servieren  und  das  Unterhaltungspro- 
gramm. 

Der  Gruppenleiter  vergab  seinerseits 
eine  Reihe  von  Aufträgen  bezüglich  all 
dieser  Arbeiten. 

Wo  es  möglich  ist,  sollen  Eltern  ihren 
Kindern  Verantwortung  für  ganze  Pro- 
jekte übertragen.  Solche  Projekte  sind 
etwa  die  Planung  von  Familienaben- 
den, die  wöchentlichen  Lebensmittel- 
einkäufe, die  wöchentliche  Erstellung 
des  Speisezettels  oder  die  Überprü- 
fung des  Lebensmittelvorrates.  Solche 
Projekte  sind  besser  als  kleine  Aufträ- 
ge wie:  „Mach  dein  Bett!",  „Trag  das 
zur  Nachbarin  hinüber!",  „Häng  dei- 
nen Mantel  auf!",  „Deck  den  Tisch!" 
usw. 

Ein  richtig  delegiertes  Projekt  soll  dem, 
der  es  übertragen  bekommt,  Möglich- 
keit zur  Entfaltung  bieten.  Wer  Angst 
hat,  ganze  Projekte  zu  delegieren,  und 
nur  kleine  Aufträge  vergibt,  ist  kein  klu- 
ger Führer. 

3.  Arbeitsgebiete.  Ein  Arbeitsgebiet  ist 
bereits  ein  ganzer  Aufgabenkomplex, 
der  sich  über  lange  Zeit  erstreckt,  also 
mehr  als  ein  Auftrag  oder  ein  Projekt. 
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Ein  delegiertes  Arbeitsgebiet  l<ann  eine 
feste  Funktion  und  Teil  einer  Berufung 
sein.  Der  Pfahlpräsident  kann  zum  Bei- 
spiel einem  bestimmten  Hohen  Rat  die 
Verantwortung  für  eine  Wohlfahrts- 
farm übertragen;  ein  anderer  bekommt 
die  Verantwortung  für  das  Programm 
der  Jungen  Erwachsenen,  und  wieder 
andere  sind  verantwortlich  für  das  JM- 
und  JD-Programm,  die  Lehrerfortbil- 
dung, den  Sport  usw. 
In  anderen  Fällen  sind  Arbeitsgebiete 
nicht  unbedingt  Teil  einer  formellen  Be- 
rufung oder  Position,  sondern  werden 
je  nach  Notwendigkeit  delegiert.  Ein 
Vater  etwa  hat  seinem  ältesten  Sohn 
die  Verantwortung  für  das  Auto  der  Fa- 
milie übertragen.  Er  mußte  dafür  sor- 
gen, daß  es  immer  zum  Service  kam 
und  in  gutem  Zustand  war.  Eine  Toch- 
ter wurde  beauftragt,  die  Familie  jeden 
Morgen  zu  wecken  und  zum  Familien- 
gebet und  Schriftstudium  zu  rufen.  In 
manchen  Familien  werden  die  Reini- 
gungsarbeiten in  Arbeitsgebiete  aufge- 
teilt, und  jeder  ist  für  die  Sauberkeit  in 
einem  bestimmten  Teil  des  Hauses 
verantwortlich. 

Eine  Mutter  hat  ihrer  Tochter  alle  Ein- 
käufe übertragen.  Das  bedeutet,  daß 
die  Tochter  eine  recht  hohe  Geldsum- 
me verwalten  muß,  um  alle  Lebensmit- 
tel zu  besorgen.  Außerdem  muß  sie  die 
Einkäufe  auf  den  Speisezettel  abstim- 
men. 

Wenn  jemand  ein  Arbeitsgebiet  über- 
tragen bekommt,  bedeutet  dies  für  ihn 
eine  gute  Gelegenheit,  zu  lernen,  sich 
zu  entfalten  und  dem  Führer  oder  El- 
ternteil eine  Last  abzunehmen.  Trotz- 
dem kann  die  Einweisung  und  Schu- 
lung den  Führer  am  Anfang  mehr  Zeit 
kosten,  als  wenn  er  die  Arbeit  selbst  er- 
ledigt 


Warum  delegieren? 

Ein  Führer  delegiert  hauptsächlich  aus 
zwei  Gründen:  1.  Es  fehlt  ihm  an  Zeit, 
Können  oder  anderen  Voraussetzun- 
gen, um  die  Arbeit  zu  erledigen;  2.  er 
möchte  jemandem  Entfaltungsmög- 
lichkeiten geben,  die  eine  bestimmte 
Tätigkeit  bietet. 

Andererseits  delegieren  viele  Führer 
aus  folgenden  Gründen  nicht:  1.  Sie 
können  sich  nicht  immer  darauf  verlas- 
sen, daß  ein  anderer  die  Arbeit  so 
macht,  wie  sie  es  gern  hätten;  2.  es 
dauert  länger,  jemand  einzuweisen,  als 
wenn  man  die  Arbeit  selbst  erledigt;  3. 
es  ist  frustrierend,  wenn  man  jemand 
einweist  und  die  Arbeit  dann  nicht  in 
der  Weise  und  zu  dem  Zeitpunkt  getan 
wird,  wie  man  es  wollte;  4.  manchmal 
ist  Delegieren  einfach  lästig  und  zeit- 
raubend, weil  die  Leute  ständig  Fragen 
stellen  oder  sich  über  den  Auftrag  be- 
klagen. 

Hindernisse  beseitigen 

Diese  Hindernisse  lassen  sich  aber  be- 
seitigen. Vielleicht  finden  Sie  die  fol- 
genden Anregungen  nützlich 

1.  Nach  Inspiration  tracliten.  Finden 
Sie  durch  Beten  heraus,  wem  ein  be- 
stimmter Auftrag  gegeben  werden  soll 
und  welche  Aufgaben  wem  zu  übertra- 
gen sind.  Dann  ist  die  Abmachung  so- 
wohl für  Sie  als  auch  für  den  Ausführen- 
den verbindlicher. 

2.  Aufträge  erteilen,  die  einen  fordern. 
Manchmal  überträgt  ein  Führer  dem 
anderen  nur  die  schwierigen  oder  lang- 
weiligen und  uninteressanten  Tätigkei- 
ten und  behält  sich  die  angenehmen 
selbst  vor.  Das  bedeutet,  daß  der  Aus- 
führende kein  nennenswertes  Wachs- 
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tum  und  keine  Verbesserung  feststellt 
und  nnit  der  Zeit  Widerwillen  gegen  die 
Arbeit  hegt.  Wenn  man  einem  Kind  im- 
mer den  Auftrag  erteilt,  nach  dem  Fa- 
milienabend das  Geschirr  zu  spülen, 
und  ihm  nie  Gelegenheit  gibt,  den  Un- 
terricht zu  halten,  eine  Aktivität  zu  pla- 
nen oder  den  Nachtisch  zu  machen, 
wird  es  leicht  unzufrieden.  Ein  kluger 
Führer  in  der  Familie  oder  in  der  Kirche 
überprüft  die  Aufträge,  die  delegiert 
worden  sind,  um  zu  sehen,  wie  die  Aus- 
führenden dazu  stehen. 

3.  Die  Erwartungen  klarstellen.  Wenn 
man  jemand  anders  einen  Auftrag  er- 
teilt, behält  man  selbst  immer  noch  ein 
bestimmtes  Maß  an  Verantwortung. 
Wenn  eine  Mutter  die  Lebensmittelein- 
käufe für  die  Familie  ihrer  Tochter  über- 
trägt, ist  sie  trotzdem  noch  für  das  Es- 
sen und  den  Speiseplan  der  Familie 
verantwortlich,  selbst  wenn  die  Toch- 
ter ihre  Aufgabe  schlecht  erfüllt.  Es  ist 
wichtig,  daß  die  Mutter  keinen  Zweifel 
darüber  läßt,  was  sie  erwartet.  Sie  muß 
der  Tochter  klarmachen,  wie  wichtig 
die  Einkäufe  sind,  wieviel  Geld  sie  ver- 
brauchen kann,  wann  sie  die  Lebens- 
mittel braucht  und  welche  Qualität  sie 
erwartet.  Wird  derlei  nicht  deutlich  ge- 
sagt, so  kann  es  geschehen,  daß  die 
Tochter  unwissentlich  die  Pläne  der 
Mutter  oder  der  Familie  durcheinan- 
derbringt. 

4.  Eine  Verpflicfitung  verlangen.  Wenn 
der  Führer  die  Wichtigkeit  der  Aufgabe 
erläutert  und  die  Ziele  genannt  hat,  soll 
er  dem  Ausführenden  Gelegenheit  ge- 
ben, sich  zu  äußern:  den  Auftrag,  das 
Projekt  oder  das  Arbeitsgebiet  anzu- 
nehmen und  eine  Verpflichtung  einzu- 
gehen. Eine  solche  mündliche  Stel- 
lungnahme kann  mehr  bewirken,  als 
bloß  dem  Betreffenden  das  Gefühl  des 


Verpflichtetseins  zu  geben.  Auch  Fra- 
gen können  formuliert  und  manches 
kann  klargestellt  werden,  unddiesträgt 
natürlich  dazu  bei,  daß  der  Auftrag  voll- 
ständig erledigt  wird. 

5.  Den  Betreffenden  nach  Bedarf  ein- 
weisen. Oft  ist  dem  Ausführenden  eine 
Arbeit  nicht  geläufig,  und  er  kann  daher 
nicht  sofort  die  Leistung  eines  Fach- 
mannes erbringen.  Um  ihm  zu  helfen, 
das  gewünschte  Niveau  zu  erreichen, 
muß  der  Führer  sich  möglicherweise 
Zeit  nehmen,  um  den  Betreffenden  ent- 
sprechend zu  schulen.  Wenn  etwa  ein 
Priestertumsträger  mit  der  Aufgabe 
des  Heimlehrens  betraut  wird,  soll  sich 
der  Führungsbeamte  die  Zeit  nehmen, 
ihn  deutlich  und  angemessen  einzu- 
weisen. Das  kann  bedeuten,  daß  man 
ihm  einiges  erklärt,  vielleicht  auch,  daß 
man  ihn  zu  einem  Heimlehrbesuch  mit- 
nimmt, um  ihm  praktisch  zu  zeigen,  wie 
die  Heimlehrarbeit  zu  tun  ist.  Ohne  die- 
se Vorbereitung  erbringt  der  Heimleh- 
rer womöglich  keinegute  Leistung.  Alle 
sind  enttäuscht,  und  der  Führungsbe- 
amte merkt  vielleicht  gar  nicht,  daß  die 
Schuld  zum  Teil  bei  ihm  liegt. 

6.  Kontrolle.  Wenn  eine  Aufgabe  dele- 
giert worden  ist,  meint  der  Führer  oft, 
er  könne  sich  nun  bequem  zurückleh- 
nen und  warten,  bis  die  Arbeit  getan  ist. 
In  Wirklichkeit  verläuft  die  Sache  aber 
nicht  so,  wie  sie  sollte,  wenn  der  Führer 
kein  wirkungsvolles  Kontrollprogramm 
hat.  Dazu  gehört  eine  regelmäßige 
Überprüfung  dessen,  was  bisher  ge- 
schehen ist,  eine  Beurteilung  des  Er- 
gebnisses, möglicherweise  Änderun- 
gen des  Plans  und  zusätzliche  Schu- 
lung und  Anleitung. 

Kontrolle  bedeutet  nicht  immer  nur 
Nachsehen,  sondern  daß  man  sich 
im  gegenseitigen  Einvernehmen  Zeit 


27 


nimmt,  über  den  erzielten  Fortscinritt 
zu  sprecl^ien. 

Wenn  zum  Beispiel  einem  Komitee  ei- 
nes Lehrerkollegiums  unter  der  Lei- 
tung eines  Vorsitzenden  die  Verantwor- 
tung für  eine  Kollegiumsparty  mit  an- 
schließendem Essen  übertragen  wird, 
so  soll  der  Berater  zuerst  klare  Wei- 
sung geben  und  Termine  festsetzen, 
bis  zu  denen  bestimmte  Aufgaben  zu 
erledigen  und  ihm  zu  melden  sind.  Er 
sollte  nicht  bis  zum  Tag  der  Party  war- 
ten und  dann  hektisch  einen  nach  dem 
anderen  anrufen,  um  zu  sehen,  ob  alle 
Vorbereitungen  getroffen  sind.  Viele 
Programme  scheitern,  weil  eine  Me- 
thode fehlt,  um  die  Ausführenden  zu  er- 
muntern oder  ihnen  neue  oder  geän- 
derte Weisungen  zu  geben.  Außerdem 
kann  ein  Mangel  an  Kontrolle  vom  Aus- 
führenden so  ausgelegt  werden,  daß 
der  Führer  an  dem  Projekt  kein  Interes- 
se mehr  hat  oder  sich  nicht  mehr  dar- 
um kümmert.  Der  Ausführende  kann 
dadurch  leicht  seinen  inneren  Antrieb 
verlieren. 

7.  Hände  weg!  Die  Führungskraft  soll 
zwar  ihre  Erwartungen  klar  und  deut- 
lich darlegen,  den  Ausführenden  ein- 
weisen oder  schulen  und  beaufsichti- 
gen, doch  ist  es  unrealistisch  zu  erwar- 
ten, daß  der  Beauftragte  seine  Aufgabe 
exakt  so  ausführt,  wie  die  Führungs- 
kraft es  täte,  wenn  er  sie  selbst  erledig- 
te. Vielmehr  muß  man  dem  Ausführen- 
den das  Recht  lassen,  die  Arbeit  so 
auszuführen,  wie  es  seinem  Können, 
seiner  Persönlichkeit,  seinem  eigenen 
Stil  und  seiner  Erfahrung  entspricht. 
Nichts  ist  aufreibender,  als  wenn  man 
eine  Aufgabe  bekommt  und  dann  stän- 
dig von  jemandem  überwacht  und  diri- 
giert wird,  der  meint,  er  müsse  immer- 
fort nachkontrollieren,  damit  die  Arbeit 


auch  sicher  genauso  gemacht  wird, 
wie  er  es  will.  Der  Ausführende  muß 
notgedrungen  etwas  von  seiner  eige- 
nen Persönlichkeit  in  die  Arbeit  legen. 
Damitmußman  rechnen,  und  man  muß 
dafür  Spielraum  lassen  und  sollte  es 
sogar  zu  schätzen  wissen.  Es  ist  zu  hof- 
fen, daß  der  Betreffende,  wenn  er  sich 
im  Rahmen  seiner  Aufgabe  entwickelt, 
die  Arbeit  ganz  übernimmt  und  sie  viel- 
leicht besser  ausführt,  als  es  sich  die 
Führungskraft  vorgestellt  hatte. 
Es  kann  zum  Beispiel  sein,  daß  eine 
FHV-Leiterin  erlebt,  wie  ihre  Ratgebe- 
rin, die  gebeten  worden  ist,  eine  Ver- 
sammlung zu  leiten  oder  ein  Projekt  zu 
beaufsichtigen,  in  ganz  anderer  Weise 
darangeht,  als  sie  selbst  es  tun  würde. 
Dabei  ist  der  Arbeitsstil  der  Ratgeberin 
vielleicht  nicht  weniger  wirkungsvoll 
und  führt  vielleicht  sogar  zu  besseren 
Ergebnissen,  wenn  die  Leiterin  ihr  ge- 
nügend Freiraum  läßt.  Übt  sie  hinge- 
gen allzuviel  Kontrolle  aus  und  über- 
wacht sie  alles  so  genau,  daß  sich  die 
Ratgeberin  gehemmt  fühlt,  so  wird  sie 
kaum  Fortschritt  machen. 
Delegieren  ist  mehr  als  ein  billiger 
Trick,  wie  man  Arbeit  los  wird,  sondern 
vielmehr  eine  Führungsstrategie  —  ein 
umfassenderer  Plan,  in  dessen  Rah- 
men die  Führungskraft  letzten  Endes 
von  bestimmten  Arbeiten  befreit  wird, 
während  derjenige,  der  eine  Aufgabe 
übertragen  bekommt,  sich  in  seinem 
neuen  Arbeitsgebiet  entfaltet.  Wir- 
kungsvolles Delegieren  ist  das  Ergeb- 
nis ernsthafter  Planung.  Es  umfaßt  eine 
deutlicher  Erläuterung  dessen,  was  er- 
wartet wird,  entsprechende  Einwei- 
sung, Kontrolle  und  die  Bereitschaft, 
den  Ausführenden  die  Arbeit  so  ver- 
richten zu  lassen,  wie  es  ihm  am  besten 
liegt.  D 


28 


DER  FREUND    1/1984 


NITAS  SCHAF 


Elizabeth  Fritz 


Nita  Schwarzer  Flügel  zerrte  Ihr  blö- 
kendes einjähriges  Schaf  durch  den 
Korral.  „Jetzt  wirst  du  zunn  erstennnal 
geschoren",  sagte  sie.  „Aberhabl<eine 
Angst,  es  tut  nicht  weh." 
Es  war  ein  Frühlingstag,  und  die  Mutter 
und  die  Großnnutter  scheren  die  ganze 
Herde.  Einige  Schafe  gehörten  NItas 
größeren  Brüdern  und  Schwestern.  Ni- 
tas  Schaf  war  das  erste,  das  sie  besaß. 
Großnnutter  schor  mit  einer  Handsche- 
re gekonnt  das  ganze  Vlies  in  einem 
Stück. 

„Wie  dünn  es  jetzt  aussieht! "  rief  Nita. 
„Armes  Schaf!"  Am  liebsten  hätte  sie 
Ihr  Schaf  wieder  in  seine  Wolle  ge- 


wickelt, damit  es  wieder  wie  ein  Lämm- 
chen aussah.  Ein  wenig  traurig  ging  sie 
mit  der  Großmutter  nach  Hause,  als  die 
untergehende  Sonne  Erde  und  Felsen 
in  der  Navaho-Reservation  in  ein  glü- 
hendes Rot  tauchte. 
Sie  lief  ein  Stück  voraus  und  rief: 
„Großmutter,  die  Kakteen  blühen 
schon ! "  Nita  gab  gut  acht,  daß  sie  den 
stacheligen  Felgenkakteen  nicht  zu  na- 
he kam,  als  sie  mit  dem  Finger  über  die 
dunkelrosa  Blüten  strich.  Die  Blüten 
waren  groß  und  hatten  einen  wächser- 
nen Glanz.  „Am  liebsten  würde  ich  ei- 
nen Kaktus  mit  nach  Hause  nehmen", 
sagte  sie.  „Eine  Kaktusblüte  hält  nicht 
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lange",  sagte  die  Großmutter.  „Warte 
lieber,  bis  eine  Frucht  daraus  wird,  die 
können  wir  brauchen." 
Die  Hütte  der  Familie  Schwarzer  Flügel 
war  rund  und  aus  Baumstämmen  und 
Rinde  gebaut.  Außen  war  sie  mit  Lehm 
verschmiert,  der  dasselbe  Aussehen 
hatte  wie  die  Felsen  ringsum.  Die  Jun- 
gen halfen  dem  Vater  mit  den  Pferden 
und  Ponys  und  bei  der  Mais-  und  Kür- 
bisernte. Die  Mädchen  hüteten  die 
Schafe  und  halfen  die  Wolle  vorberei- 
ten, so  daß  sie  zum  Weben  taugte.  Die 
Mutter  webte  schöne  Tücher  und  Tep- 
piche, aber  die  Großmutter  war  weit 
und  breit  als  eine  der  besten  Weberin- 
nen bekannt. 

Nita  und  Ihre  Schwester  verbrachten 
die  heißen  Sommertage  vor  der  Hütte 
zu,  wo  sie  die  Wolle  mit  Stöcken  dro- 
schen, damit  der  Staub  und  die  Disteln 
herausfielen.  Dann  kardätschten  sie 
die  Wolle  mit  metallgezähnten  Woll- 
kämmen zu  Strähnen.  Nita  kämmte  das 
Vlies  ihres  Schafes  ganz  besonders 
gut,  damit  die  Großmutter  es  für  ihren 
Teppich  verwendete. 
Abend  für  Abend  sah  sie  zu,  wie  die 
Großmutter  die  Wolle  mit  einer  Spindel 
zu  Garn  spann.  „Warum  drehst  du  die 
Spindel  so  oft?"  fragte  sie.  „Je  mehr 
man  dreht,  desto  feiner  wird  das  Garn", 
erklärte  ihr  die  Großmutter.  „Und  je  fei- 
ner das  Garn,  desto  besser  der  Tep- 
pich." 

Die  Mutter,  die  gern  was  Neues  pro- 
bierte und  kräftige  Farben  mochte, 
kaufte  die  Farben  für  ihr  Garn  beim 
Händler.  Eines  Abends,  als  die  Kinder 
sich  schon  unter  ihre  Schaffelle  geku- 
schelt hatten,  wählten  sie  die  Farben 
für  ihre  Wolle. 

„Türkisblau",  sagte  Maria,  „wie  der 
Himmel." 


„Gelb",  meinte  Jolle,  „wie  die  Sonne." 
„Rot,  ein  helles  Rot",  rief  Ben. 
Diese  drei  Farben  würde  Mutter  für  ih- 
ren Teppich  nehmen. 
„Mein  Schaf  ist  schwarz,  darum  muß 
ich  keine  Farbe  aussuchen",  sagte  Ra- 
mon. 

„Ich  möchte,  daß  meine  Wolle  weiß 
bleibt",  meldete  sich  Johnny,  „dann 
kann  sie  mit  Ramons  Wolle  verzwirbelt 
werden  und  ergibt  Grau." 
Sowohl  die  Mutter  als  auch  die  Groß- 
mutter verwendeten  die  drei  Naturfar- 
ben: schwarz,  weiß  und  grau,  und  die 
Großmutter  verwendete  die  Farben 
vom  Händler  überhaupt  nicht.  Sie 
machte  ihre  eigenen  Farben,  indem  sie 
Wurzeln,  Rinde,  Früchte  und  Blätter 
kochte. 

„Du  wirst  Braun  nehmen  müssen,  Ni- 
ta", sagte  Maria.  „Das  ist  ziemlich  die 
einzige  Farbe,  die  Großmutter  je 
macht." 

Aber  braun  war  langweilig,  und  auch 
Nita  hatte  bunte  Farben  gern.  Eines  Ta- 
ges ging  sie  mit  der  Großmutter  in  die 
nahen  Berge,  um  Pflanzen  zum  Färben 
zu  suchen.  Die  Bäume  und  Sträucher 
färbten  sich  sich  schon  rot  und  gelb 
vom  Frost. 

„So  ein  schöner  Baum",  sagte  Nita,  als 
sie  die  Wurzel  eines  Bergmahagony- 
baumes  ausgruben,  dessen  Rinde  und 
Blätter  rötlich  leuchteten.  „Wird  dar- 
aus rote  Wollfarbe,  Großmutter?"  frag- 
te sie.  Sie  hoffte  es  sehr. 
Aber  die  Großmutter  erwiderte:  „Nein, 
das  wird  braun." 

Am  Heimweg  kamen  sie  an  dem  sta- 
cheligen Feigenkaktus  vorüber,  der 
nun  dunkelrote  Früchte  trug.  „Wir  neh- 
men ein  paar  Früchte  mit",  sagte  die 
Großmutter.  „Daraus  machen  wir  ro- 
senrote Farbe." 


„Einen  rosenroten  Teppich  liast  du 
noch  nie  gemacht",  rief  Nita  aufgeregt. 
„Ich  mische  sie  mit  braun,  das  ergibt  ei- 
ne schöne  Indianerfarbe  —  die  Farbe 
der  Erde,  die  uns  ernährt." 
Nita  blickte  zur  Hütte  hinüber,  die  sich 
gegen  die  Felsen  abzeichnete.  Sie 
leuchtete  in  der  Abendsonne  in  einem 
rötlichen  Braun.  „Diese  Farbe?"  fragte 
sie,  indem  sie  hindeutete.  „Ja,  ich  sehe 
in  meinem  Kopf  schon  ein  Muster  aus 
vielen  Kästchen  in  der  indianischen 
Erdfarbe  beim  Sonnenuntergang." 
„Dann  will  ich  diese  Farbe  für  die  Wolle 
meines  Schafes",  sagte  Nita. 
Als  der  Schnee  kam  und  die  Kojoten 
heulten,  saß  Nita  beim  Webstuhl  und 
sah  der  Großmutter  beim  Weben  zu. 
Der  Teppich  hatte  einen  grauen  Hinter- 
grund, einen  schwarzen  Rand  und  ein 
Muster  aus  weißen,  schwarzen  und  röt- 
lich erdfarbenen  Quadraten  und  Recht- 
ecken. 

Als  der  gefrorene  Boden  wieder  weich 
wurde  und  anstatt  der  Schneestürme 
die  Sandstürme  kamen,  nahm  die 
Großmutter  den  Teppich  vom  Web- 
stuhl und  legte  ihn  auf  den  Boden.  Nita 
faßte  die   rötlichbraunen   Felder  an. 


„Das  ist  die  Wolle  von  meinem  Schaf", 
sagte  sie.  „Und  hier  sind  die  Farben 
von  den  stacheligen  Kaktusfeigen  und 
dem  Mahagonybaum." 
Die  Großmutter  rollte  den  Teppich  ein. 
„Jetzt  muß  ich  ihn  zum  Händler  brin- 
gen. Wir  brauchen  Mehl  und  Zucker, 
ein  paar  Dosen  und  Stoff  für  Blusen  und 
Röcke." 

Nita  traten  Tränen  in  die  Augen,  als  sie 
an  den  schönen  Teppich  dachte,  der 
eingetauscht  werden  sollte. 
„Komm",  sagte  die  Großmutter.  „Vater 
wird  uns  mit  dem  Lastwagen  hinbrin- 
gen. Der  Händler  gibt  dir  sicher  eine 
Zuckerstange." 

Nita  lächelte.  „Die  Muttertiere  werden 
bald  lammen,  nicht?  Kann  ich  mir  dann 
wieder  ein  Lamm  aussuchen?" 
„Natürlich",  sagte  die  Großmutter.  „Du 
bekommst  ein  neues  Lamm,  und  das  al- 
te wird  neue  Wolle  haben.  Der  Kaktus 
wird  wieder  blühen,  und  wir  werden 
wieder  in  die  Berge  gehen  und  Pflanzen 
zum  Färben  sammeln.  So  sorgt  die  Er- 
de für  uns." 

„Und  ich  werde  lernen,  so  schöne 
Teppiche  zu  weben  wie  du",  sagte 
Nita.  D 


THQN 


Freund  der  Pioniere 


Susan  Arrington  Madsen 


Oberst  Thomas  Kane,  Sondergesand- 
ter des  US-Präsidenten  Jannes  Polk, 
besuchte  die  Pioniere  im  Jahre  1 846  an 
ihrem  Lagerplatz  in  Iowa,  als  sie  sich 
auf  die  Überquerung  des  Missouri  vor- 
bereiteten. Er  hatte  Zeitungsberichte 
über  die  Heiligen  und  über  ihre  häufige 
Verfolgung  und  Vertreibung  gelesen. 
Als  er  am  Rande  des  Lagers  durch  den 
Wald  streifte,  überraschte  er  einen  Pio- 
nier, der  dort  allein  betete.  Kane  stand 


still  und  belauschte  das  Gebet  des 
Mannes,  der  für  das  wiederhergestellte 
Evangelium  dankte  und  um  Schutz  für 
die  Heiligen  auf  ihrer  Wanderung  fleh- 
te. 

Den  Oberst  bewegte  dieses  Erlebnis 
zutiefst,  und  er  blieb  bis  an  sein  Le- 
bensende ein  Freund  der  Heiligen,  ob- 
wohl er  sich  nie  der  Kirche  anschloß. 
Thomas  Kane  lebte  mit  seiner  Frau  Eli- 
sabeth und  vier  Kindern  in  Pennsylva- 


nien.  Da  er  in  Regierungskreisen  be- 
kannt war  und  dort  großes  Vertrauen 
genoß,  war  er  in  der  Lage,  nnehrmals 
Mißverständnisse  zwiscinen  der  Regie- 
rung und  den  Heiligen  auf  befriedigen- 
de Weise  zu  klären. 
Als  die  Heiligen  für  den  Zug  ins  Salz- 
seetal dringend  Geldmittel  brauchten, 
sprach  Kane  bei  Präsident  Polk  vor  und 
erreichte,  daß  die  Regierung  den  Heili- 
gen half,  indem  500  Mann  in  die  Armee 
der  Vereinigten  Staaten  rekrutiert  wur- 
den. Sie  bildeten  eine  Einheit,  die  als 
Mormonenbataillon  bekannt  wurde.  Ihr 
Sold  wurde  verwendet,  um  Wagen  und 
Vorräte  für  die  Pioniere  anzuschaffen. 
Es  entstand  eine  enge  Freundschaft 
zwischen  Thomas  Kane  und  Brigham 
Young.  Kane  besuchte  oft  auch  andere 
Heilige  und  war  beeindruckt  von  ihrem 
ehrlichen  und  aufrichtigen  Zeugnis, 
von  den  Opfern,  die  viele  brachten,  und 
von  der  Liebe,  die  in  den  Lagern  zu  spü- 
ren war,  obwohl  die  Pioniere  Hunger 
und  Drangsal  litten. 
Im  Osten  der  USA  redete  Kane  mit  vie- 
len Politikern,  Zeitungsherausgebern 
und  anderen  über  die  Heiligen  und  lob- 
te ihre  Lebensweise.  Als  sie  das  Salz- 
seetal erreicht  hatten,  verhalf  er  ihnen 
zur  Genehmigung  für  die  Bildung  einer 
Territorialregierung.  Sie  bedankten 
sich  mit  einem  Schlittenmantel  aus 
Wolfsfell  sowie  etwas  Gold,  das  das 
Mormonenbataillon  aus  Kalifornien 
mitgebracht  hatte. 

Einmal  beeinflußte  Kane  zugleich  Prä- 
sident Brigham  Young  und  den  US- 
Präsidenten  James  Buchanan,  um  ein 
Mißverständnis  zu  klären,  das  zum 
Krieg  zwischen  den  Heiligen  und  der 
Regierung  hätte  führen  können.  Es  war 


bereits  Militär  nach  Utah  gesandt  wor- 
den, doch  dank  Kanes  Hilfe  konnte  eine 
Lösung  herbeigeführt  werden,  bevor 
es  zu  Blutvergießen  kam.  Präsident 
Wilford  Woodruff  sagte  später  zu  Kane: 
„Sie  waren  ein  Werkzeug  in  der  Hand 
Gottes,  und  er  hat  Sie  inspiriert,  die  . . . 
Schärfe  des  Schwertes  . . .  abzuwen- 
den." 

Thomas  Kane  kehrte  nach  Pennsylva- 
nien  zurück,  besuchte  aber  seine 
Freunde  oft  und  nahm  auch  weiterhin 
Anteil  an  ihrem  Wohlergehen.  Nach 
seinem  Tod  im  Jahre  1 883  schrieb  sei- 
ne Frau  einen  Brief  an  die  Heiligen, 
worin  sie  ihnen  mitteilte,  daß  ihr  Mann 
sie  gebeten  habe:  „Sende  die  netteste 
Botschaft,  die  dir  einfällt,  an  all  meine 
lieben  Mormonenfreunde."  D 


FÜR  DAS  „MITEINANDER' 


Ein  Tag,  den 
man  nicht  vergißt 

Pat  Graham 

Den  Tag  deinerTaufe  sollst  du  nie  verges- 
sen. Vielleicht  möchtest  du  für  dein  Buch 
der  Erinnerung  ein  Bild  von  der  Stelle  auf- 
nehmen, wo  du  getauft  worden  bist.  Je- 
desmal, wenn  du  das  Abendmahl 
nimmst,  wirst  du  an  das  Versprechen 
oder  Bündnis  erinnert,  das  du  bei  der  Tau- 
fe eingegangen  bist.  Du  wirst  lernen,  die 
Lehre  Jesu  zu  befolgen,  und  so  dein  Ver- 
sprechen halten. 

Die  heilige  Handlung  der  Taufe  ist  schon 
oft  und  an  vielen  Orten  vollzogen  worden. 
Damit  der  himmlische  Vater  sie  jedoch 
anerkennt,  muß  der  Täufling  von  jeman- 
dem im  Wasser  untergetaucht  werden, 
der  Vollmacht  hat. 


VJenn  jemand  nicht  von  neuem  geboren 
wird,  kann  er  das  Reicli  Gottes  nicht 
sehen.  (Joh  3:5.) 


1 .  Die  Taufe  gibt  es  seit  Adam  (s.  Mose  6:64-66)  und  hat  es 
immer  gegeben,  wenn  das  Priestertum  auf  Erden  war. 


2.  Jesus  wurde  Im  Jordan  von  Johannes  dem  Täufer  getauft 
(Mk1:9). 


3.  Heutzutage  werden  Kinder  meistens  im  Taufbechcen  in 
einem  Pfahlgebäude  oder  Gemeindehaus  getauft. 


Anleitung:  Male  das  große  Bild  an.  Nimm 
die  kleinen  Bilder,  und  erzähle  jemandem, 
den  du  gerne  hast,  von  der  Taufe.  D 


y.v.vv.v.v.v.'«v."«'«VB'.'.".'»'/.v.'-v.'.%%VA',w.' 
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Spaß  mit  dem 
Auslegerkanu 

Roberta  L.  Fairall 


Dein  Auslegerkanu  liegt  hinter  der 

Startlinie.  Kannst  du  den  Gegner 

überholen,  das  Wellenlabyrinth 

durchfahren  und  die  Insel 

erreichen? 


Gleich 
gestreift 

Roberta  L.  Fairall 

Findest  du  in  dieser 

Zebraherde  zwei  Zebras, 

die  gleich  aussehen? 


JUANITO 

aus  Spanien 


June  Anne  Olsen 


Hallo!  Ich  bin  Juanito 
aus  Spanien.  Ich  mag 
Elefanten  sehr  gern. 
Auch  die  Schule  macht 
mir  Spaß.  Wart  ihr  schon 
mal  in  Spanien  auf  Ur- 
laub? Adios! 
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Ich  habe  eine  Frage 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziell 
verkündete  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

Nachdem  die  Ehe  meiner  Eltern 
(beides  gute,  achtbare 
iVlenschen)  gescheitert  ist,  bin 
ich  mir  in  meiner  Einstellung  zur 
Ehe  nicht  mehr  so  sicher.  Wie 
kann  ich  diesem  so  wichtigen 
Prinzip  treu  bleiben? 


Antwort: 

Carlfred  Broderick, 

Direktor  des  Ehe-  und 

Familienberatungsprogramms  an  der 

University  of  Southern  California  und 

ehemaliger  Pfahlpräsident. 


Für  viele  ist  es  enttäuschend  und  erschüt- 
ternd, wenn  sie  erleben,  wie  ein  Ehepaar, 
auf  das  sie  vertraut  und  das  sie  bewundert 
haben,  sich  scheiden  läßt,  und  der  Ge- 
danke liegt  nahe:  „Wenn  so  jennand  es 
nicht  schafft,  welche  Chance  haben  dann 
wir  gewöhnlichen  Menschen?"  Oft  sind 
die  betroffenen  Eheleute  nicht  weniger 
enttäuscht. 

Vor  ein  paar  Jahren  kam  ein  Ehepaar  — 
beide  waren  in  der  Kirche  aktiv  —  mit 
sehr  ernsten  Eheproblemen  zu  mir,  um 
sich  beraten  zu  lassen.  Beide  sagten: 
„Wie  ist  es  möglich,  daß  es  gerade  uns  so 
geht?  Wir  haben  im  Tempel  geheiratet. 
Wir  haben  immer  die  Gebote  gehalten.  Wir 
zahlen  unseren  Zehnten,  halten  das  Wort 
der  Weisheit,  gehen  regelmäßig  in  den 
Tempel  und  dienen  dem  Herrn  treulich  in 
unseren  Berufungen  in  der  Kirche.  Das  ist 
einfach  nicht  gerecht!  Warum  sind  wir 
nicht  mit  einer  glücklichen  Ehe  geseg- 
net?" 

Ich  schlug  das  Buch  , Lehre  und  Bündnis- 
se' auf  und  ließ  sie  Vers  20  und  21  im  Ab- 
schnitt 130  lesen. 

„Es  gibt  ein  Gesetz,  das  im  Himmel  —  vor 
den  Grundlegungen  dieser  Welt  —  unwi- 
derruflich angeordnet  wurde  und  auf  dem 
alle  Segnungen  beruhen:  Wenn  wir  irgend- 
eine Segnung  von  Gott  erlangen,  dann 
nur,  indem  wir  das  Gesetz  befolgen,  auf 
dem  sie  beruht." 

Ich  sagte  ihnen,  daß  sie  für  die  Gesetze, 
die  sie  befolgt  hatten,  gesegnet  worden 
seien,  daß  der  Herr  sie  aber  nicht  mit 
einer  glücklichen  Ehe  segnen  könne,  wenn 
sie  die  Gesetze  nicht  beachteten,  die  für 
eine  glückliche  Ehe  gelten. 
„Sie  sagen  zum  Beispiel,  Sie  halten  das 
Gesetz  des  Zehnten",  sagte  ich. 
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Der  Mann  erwiderte:  „Wir  zahlen  sogar 
etwas  mehr." 

„Gut.  Und  empfangen  Sie  die  Segnungen, 
die  mit  diesem  Gesetz  zusammen- 
hängen?" 

Sie  blicl<ten  einander  an. 
„Ja,  wir  sind,  was  dieses  Gesetz  betrifft, 
reichlich  gesegnet." 

„Sie  sagen  ferner,  Sie  halten  das  Wort  der 
Weisheit." 
„Richtig." 

„Und  empfangen  Sie  die  Segnungen,  die 
denen  verheißen  sind,  die  dieses  Gesetz 
befolgen?" 

„Jawohl.  Der  Herr  hat  uns  beide  mit  Ge- 
sundheit und  genug  Energie  gesegnet, 
daß  wir  alles  schaffen,  was  wir  zu  tun 
haben." 

„Genauso  wird  der  Herr  Sie  auch  mit  einer 
glücklichen  Ehe  segnen,  wenn  Sie  die 
Gesetze  befolgen,  die  eine  glücl<liche  Ehe 
regeln",  sagte  ich. 

Sie  fragten,  was  für  Gesetze  das  denn 
wären,  und  ich  verwies  sie  auf , Lehre  und 
Bündnisse'  ,  Abschnitt  121.  Dort  gibt  der 
Herr  uns  Weisung  in  bezug  auf  recht- 
schaffene Führung  (s.  besonders  Vers 
34-46).  Ferner  machte  ich  auf  das  12.  Ka- 
pitel des  Römerbriefes  aufmerksam,  wo 
Paulus  die  Gesetze  darlegt,  von  denen  die 
Einigkeit  in  den  Gemeinden  der  Kirche  ab- 
hängt. 

Sie  gaben  freimütig  zu,  daß  sie  trotz  der 
Weisung  in  LuB  121  ihre  gemeinsamen 
Führungsaufgaben  nicht  „nur  mit  überzeu- 
gender Rede,  mit  Langmut,  mit  Milde  und 
Sanftmut  und  mit  ungeheuchelter  Liebe" 
ausübten,  „mit  Wohlwollen  und  mit  reiner 
Erkenntnis  . . .  ohne  Heuchelei  und 
Falschheit"  (Vers  42).  Statt  dessen  liefer- 
ten sie  sich  ständig  Machtkämpfe.  Es  ging 
ihnen  darum,  wer  recht  und  wer  unrecht 
hatte,  und  sie  wandten  allerlei  Strategien 
an,  um  in  der  Familienarena  den  Sieg 
davonzutragen. 

Sie  gaben  ferner  zu,  daß  die  Erwartungen, 
die  einer  in  den  anderen  setzte,  entgegen 
dem  Rat,  den  Paulus  im  12.  Kapitel  des 


Römerbriefes  gibt,  allzusehr  „dieser  Welt 
angeglichen"  waren  (Vers  2),  daß  jeder  in 
erster  Linie  an  sich  selbst  dachte  und 
„über  das  hinausstrebte,  was  ihm  zukam" 
(Vers  3).  Sie  gaben  zu,  daß  jeder  das  An- 
derssein des  anderen  zu  wenig  in  positiver 
Weise  schätzte  (Vers  4)  und  daß  es  in  ih- 
rer Familie  zu  wenig  Barmherzigkeit,  Freu- 
digkeit, Liebe  und  Zuneigung  gab  (Vers 
8-10).  Sie  gaben  zu,  daß  sie  sich  nicht  im- 
mer gefreut  hatten,  wenn  der  Partner  sich 
freute,  oder  geweint,  wenn  der  Partner 
weinte  (Vers  15),  daß  sie  nicht  immer 
„eines  Sinnes"  gewesen  waren  (Vers  16) 
und  daß  sie  nicht  nach  Kräften  getrachtet 
hatten,  miteinander  Frieden  zu  halten 
(Vers  18).  Schließlich  gaben  sie  zu,  daß  sie 
die  Regel  „rächt  euch  nicht"  nie  befolgt 
und  statt  dessen  „dem  Zorn  Raum  gege- 
ben" hatten  (Vers  19).  Ebenso  wenig  hat- 
ten sie  die  Regel  gemeistert:  „Laß  dich 
nicht  vom  Bösen  besiegen,  sondern  besie- 
ge das  Böse  durch  das  Gute"  (Vers  21). 
Kurzum,  ich  machte  ihnen  klar,  daß  es  mit 
ihnen  ähnlich  stand  wie  mit  denen,  die 
„den  Zehnten  von  Minze,  Dill  und  Kümmel 
geben  und  das  Wichtigste  im  Gesetz  au- 
ßer acht  lassen:  Gerechtigkeit,  Barmher- 
zigkeit und  Treue.  Man  muß  das  eine  tun, 
ohne  das  andere  zu  lassen."  (Mt  23:23.) 
Die  Frage  nach  einer  glücklichen  Ehe  ist 
also  so  zu  beantworten:  Man  kann  sich  ei- 
ner glücklichen,  dauerhaften  und  schließ- 
lich celestialen  Ehe  gewiß  sein,  wenn  man 
die  Gesetze  hält,  die  diesen  Lebens- 
bereich regieren.  Sie  gehören  zu  den 
höchsten  und  schwierigsten  Gesetzen  des 
ganzen  Evangeliums;  kein  anderer  Lohn 
ist  aber  auch  so  groß  wie  der,  den  der 
Herr  dem  verheißt,  der  sie  befolgt. 
„Eng  ist  die  Pforte  und  schmal  der  Weg, 
der  zur  Erhöhung  und  zum  Weiterbestand 
der  Leben  führt,  und  wenig  sind  es,  die  ihn 
finden, . . .  Aber  wenn  ihr  mich  in  der  Welt 
empfangt,  dann  werdet  ihr  mich  erkennen 
und  werdet  eure  Erhöhung  empfangen, 
auf  daß,  wo  ich  bin,  auch  ihr  seiet."  (LuB 
132:22,23.)  D 
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Ein  Leitfaden  von  Matthew 


Denise  Waish  Norton 


Ich  frage  mich,  ob  Matthew  mit  seinen 
sieben  Jahren  die  Tragweite  seines 
Tuns  begriff,  als  er  sich  eines  Sams- 
tags entschloß,  für  sein  schwer  ver- 
dientes Taschengeld  einen  FHV- 
Leitfaden  für  Mama  zu  kaufen. 
Das  Geld  war  eine  besondere  Beloh- 
nung dafür  gewesen,  daß  er  für  seinen 
Vater  eingesprungen  und  „der  Mann  im 
Haus"  gewesen  war,  während  sein  Va- 
ter im  Krankenhaus  lag.  Wir  hatten  er- 
wartet, daß  er  irgendwelchen  Klimbim 
kaufen  würde,  für  den  sich  Siebenjähri- 
ge sonst  interessieren,  aber  statt  des- 
sen hatte  er  sich  entschlossen,  für 
mich  ein  neues  Buch  zu  kaufen. 
Es  fiel  mir  nicht  ganz  leicht,  sein  Opfer 
anzunehmen,  und  ich  erzählte  ein  paar 
Tage  später  einer  Freundin  davon.  Ich 
wußte  ja,  daß  wenig  für  ihn  übrigblieb, 
nachdem  er  seinen  Zehnten  gezahlt 
und  das  Buch  gekauft  hatte. 
„Ich  brauchte  sein  Geld  ja  nicht",  er- 
klärte ich  meiner  Freundin,  „aber  ich 
wußte,  er  würde  sich  freuen,  wenn  ich 
estat.  Ich  liebe  ihn  deshalb  umso  mehr, 
und  ich  gebe  es  ihm  auf  andere  V^eise 
zurück." 

Und  dann  geschah  das  Wunder! 
Genau  in  diesem  Augenblick  änderte 
ich  schlagartig  meine  Einstellung  zum 
Zehnten.  Es  war,  als  hätte  jemand  ei- 
nen Lichtschalter  angeknipst,  und  mir 
gingen  plötzlich  die  Augen  auf. 
Ich  hatte  den  Zehnten  immer  getreu 
und  regelmäßig  gezahlt,  doch  wenn  ich 
zurückblicke,  hatte  ich  ihn  einem  ehr- 


furchtgebietenden Gott  gegeben,  der 
seinen  zehnten  Teil  forderte  (s.  LuB 
64:23).  In  meinem  wirren  Denken  war 
der  Gott,  dem  ich  schüchtern  meinen 
Zehnten  darbot,  ein  ganz  anderer  als 
der  barmherzige,  liebevolle  Vater,  der 
mir  jeden  Morgen  und  Abend  zuhörte, 
wenn  ich  mein  Herz  ausschüttete,  der 
für  mich  sorgte  und  wollte,  daß  ich  zu 
ihm  zurückkäme. 

In  diesem  Augenblick  wußte  ich:  Der 
himmlische  Vater  liebt  mich.  Und  ob- 
wohl ich  verpflichtet  war,  ihm  ein  Zehn- 
tel meines  Ertrags  zurückzugeben, 
schätzte  er  mein  Opfer  doch  und  freute 
sich  darüber,  daß  ich  es  tat.  Als  ich  da- 
mals in  der  Küche  stand  und  mir  die 
Tränen  übers  Gesicht  flössen,  klangen 
mir  meine  eigenen  Worte  im  Gedächt- 
nis nach  und  erinnerten  mich  an  die 
Verheißung  des  Herrn:  „Bringt  den 
ganzen  Zehnten  ins  Vorratshaus,  damit 
in  meinem  Haus  Nahrung  vorhanden 
ist.  Ja,  stellt  mich  auf  die  Probe  damit, 
spricht  der  Herr  der  Heere,  und  wartet, 
ob  ich  euch  dann  nicht  die  Schleusen 
des  Himmels  öffne  und  Segen  im  Über- 
maß auf  euch  herabschütte."  (Mal 
3:10.) 

Ich  bin  sehr  dankbar  für  die  Lehre,  die 
mir  ein  liebender  himmlischer  Vater  er- 
teilt hat.  Ich  bin  auch  dankbar  für  die 
Aufmerksamkeit  und  Selbstlosigkeit 
meines  kleinen  Jungen.  D 

Denise  WaIsh  Norton,  Leavitt,  Alberta, 
Kanada. 
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IM 

FALSCHEN 

BUS 


Eider  Sterling  W.  Sill 

emeritiertes  IVlitglIed 

des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


Eines  der  größten  Hindernisse  für  un- 
seren Erfolg  inn  Leben  ist  die  Tatsaclie, 
daß  wir  uns  zu  selir  in  dem  üben,  was 
wir  gar  nicht  sein  wollen.  Aus  einer  Ge- 
schichte, die  Harry  Emerson  Fosdick 
vor  Jahren  erzählt  hat,  läßt  sich  eine 
ganze  Menge  lernen.  Sie  hat  den  Titel 
„Im  falschen  Bus"  und  handelt  von  ei- 
nem Mann,  der  mit  der  Absicht,  nach 
Detroit,  Michigan,  zu  fahren,  einen  Bus 
bestieg.  Am  Ende  der  langen  Reise  be- 
fand er  sich  jedoch  in  Kansas  City  im 
Bundesstaat  Kansas.  Im  ersten  Augen- 
blick konnte  er  es  nicht  glauben.  Als  er 
nach  der  Woodward  Avenue  fragte  und 
man  ihm  erwiderte,  diese  gäbe  es  hier 
nicht,  wurde  er  ungehalten.  Er  wußte 
doch,  daß  es  hier  eine  Straße  dieses 
Namens  gab.  Jedenfalls  dauerte  es  ei- 
nige Zeit,  bis  er  sich  mit  der  Tatsache 
abfand,  daß  er  entgegen  seiner  eigent- 
lichen Absicht  nicht  in  Detroit,  sondern 
in  Kansas  City  war.  Eigentlich  warjaal- 
les  in  Ordnung,  außer  einem  ganz  klei- 
nen Detail:  Er  hatte  bloß  den  falschen 
Bus  erwischt. 

Ist  es  nicht  interessant,  daß  so  viele 
Menschen  irgendwo  im  Leben  landen. 
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wo  sie  eigentlich  nicht  hinwollten?  Wir 
stecken  uns  Ziele  wie  Ehre,  Erfolg  und 
Freude,  und  dann  steigen  wir  manch- 
mal in  Busse  ein,  die  zu  Unehre,  Fehl- 
schlägen und  Verdrossenheit  führen. 
Ein  Hauptzweck  unseres  Erdenlebens 
ist  es,  daß  wir  uns  auf  das  künftige  Le- 
ben vorbereiten.  Und  unser  mögliches 
Ziel  gliedert  sich  in  drei  große  Teile,  die, 
wie  Paulus  schreibt,  so  unterschiedlich 
erstrebenswert  sind,  wie  sich  das  Licht 
der  Sonne  von  dem  des  Mondes  und 
dem  der  Sterne  unterscheidet.  Paulus 
sagt:  „Die  Gestirne  unterscheiden  sich 
durch  ihren  Glanz.  So  ist  es  auch  mit 
der  Auferstehung  der  Toten."  (1Kor 
41,42.) 

Die  bei  weitem  erstrebenswerteste  die- 
ser Herrlichkeiten  ist  die  der  Sonne.  Sie 
liegt  am  Ende  des  engen  und  schmalen 
Weges,  der  zum  Leben  führt.  Aber  wie 
Jesus  angedeutet  hat,  erreichen  leider 
nur  wenige  von  denen,  die  unterwegs 
sind,  dieses  höchste  aller  Ziele.  Jeder 
soll  doch  den  Wunsch  haben,  im  cele- 
stialen  Reich  anzukommen.  Es  ist  der 
Himmel  aller  Himmel.  Gott  und  Chri- 
stus leben  dort.  Es  ist  der  Himmel  der 
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Familie.  Viele  Menschen  reden  zwar 
vom  höchsten  Himmel,  steigen  aber  in 
Busse,  die  in  die  unterste  Hölle  fahren. 
Das  am  wenigsten  erstrebenswerte 
dieser  drei  Reiche  ist  das  telestiale, 
das  so  weit  unter  dem  celestialen  liegt, 
wie  das  Flimmern  eines  kleinen  Ster- 
nes geringer  ist  als  das  helle  Licht  der 
Mittagssonne.  Wir  lesen  in  der  Schrift, 
daß  die  Zahl  derer,  die  dort  ankommen 
werden,  wie  Sand  am  Meer  sein  wird 
oder  wie  die  Sterne  am  Firmament. 
Und  selbst  sie  müssen,  bevor  sie  ihr 
Ziel  erreichen,  durch  Strafe  in  der  Hölle 
von  ihren  Sünden  gereinigt  werden. 
Diese  zahllosen  Menschen  werden  an 
einem  Ort  ankommen,  an  den  sie  am  al- 
lerwenigsten wollten. 
Auch  der  Satan  ist  in  den  falschen  Bus 
eingestiegen.  Wir  kennen  inzwischen 
seine  Endbestimmung,  denn  sein 
Schicksal  ist  bereits  von  Gott,  dem  ewi- 
gen Richter,  festgelegt  worden.  Doch 
der  Satan  hatte  diese  Erniedrigung  gar 
nichtvorgehabt.  Er wareinmal  als  Luzi- 
fer,  Lichtträger,  nämlich  der  strahlen- 
de Sohn  des  Morgens  bekannt  gewe- 
sen und  hatte  Gott  nahegestanden. 


Sein  Ehrgeiz  war  groß  gewesen,  und  er 
hatte  gesagt:  „Ich  ersteige  den  Him- 
mel; dort  oben  stelle  ich  meinen  Thron 
auf,  über  den  Sternen  Gottes  . . .,  um 
dem  Höchsten  zu  gleichen."  (Jes 
14:13,14.)  Doch  trotz  dieses  wunder- 
baren Zieles  bestieg  er  den  Bus  der 
Auflehnung,  der  dazu  bestimmt  ist,  ihn 
in  den  bodenlosen  Abgrund  zu  fahren. 
Viele  Menschen  haben  in  irgendeinem 
Bereich  ihres  Lebens  erfahren,  daß  sie 
irgendwo  gelandet  sind,  wo  sie  nicht 
hinwollten.  Gewiß  bemüht  sich  nie- 
mand um  eine  gute  Ausbildung  oder  in- 
vestiert eine  Menge  Geld  in  ein  Ge- 
schäft mit  der  Absicht,  Bankrott  zu  ma- 
chen. Niemand  wählt  sich  einen  Ehe- 
partner mit  der  Vorstellung,  daß  alles 
voll  Elend  und  Unglück  in  einem  Schei- 
dungsprozeß enden  wird.  Selbst  die 
vielen  Menschen,  die  zu  Mördern, 
Selbstmördern,  Drogensüchtigen  und 
Alkoholikern  werden,  haben  am  Anfang 
kein  solches  Ziel  vor  Augen.  Wer  Ver- 
brechen und  unsittliche  Handlungen 
begeht,  in  einer  Erziehungsanstalt,  ei- 
nem Gefängnis  oder  in  einer  Irrenan- 
stalt landet,  hat  bei  der  ursprünglichen 
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Wahl  seines  Lebensweges  bestimmt 
niclit  an  derlei  gedacht. 
Die  wertvollste  Fähigkeit,  die  man  ent- 
wickeln kann,  besteht  wahrscheinlich 
darin,  daß  man  imstande  ist,  den  richti- 
gen Bus  zu  wählen,  den  nämlich,  der  ei- 
nen dorthin  bringt,  wohin  man  eigent- 
lich will. 

Ich  unterhielt  mich  einmal  mit  einer  jun- 
gen Frau,  die  ihren  Eltern  sehrfeindlich 
gesinnt  war.  Sie  fühlte  sich  ungeliebt 
und  unerwünscht  und  wollte  diesen 
Mangel  an  Liebe  durch  wenig  wün- 
schenswerten Umgang  mit  sündhaften 
Leuten  wettmachen. 
Sie  meinte,  es  bedeutete  ein  Zuge- 
ständnis gegenüber  ihren  Eltern,  wenn 
siezur  Kircheging  Odersich  richtigver- 
hielte. Sie  führte  ein  Leben  voller  Ver- 
bitterung und  eignete  sich  Gewohnhei- 
ten und  Ansichten  an,  die  sie  in  den  fal- 
schen Bus  bringen  mußten,  wo  sie  Um- 
gang mit  den  falschen  Leuten  hatte  und 
selbst  einer  von  ihnen  war.  Wenn  kein 
Wunder  geschieht,  wird  sie  plötzlich  in 
Kansas  City  sein,  während  sie  doch  ihr 
Leben  lang  eigentlich  nach  Detroit 
wollte. 

Ich  nehme  an,  daß  niemand  sich  mit 
der  Absicht  aufmacht,  einen  Nervenzu- 
sammenbruch zu  erleiden,  seine  Ehe 
zum  Scheitern  zu  bringen  oder  zu  einer 
Gefängnisstrafe  verurteilt  zu  werden. 
Doch  manchmal  sind  die  Ketten  der 
Gewohnheit  so  leicht,  daß  man  sie  erst 
dann  spürt,  wenn  sie  so  stark  sind,  daß 
sie  nicht  mehr  gebrochen  werden  kön- 
nen. Manchmal  ereilt  uns  eine  Tragö- 
die, weil  wir  es  zugelassen  haben,  daß 
die  Saat  des  Todes  in  unserem  Charak- 
ter aufging.  Wir  säen  im  Übermut  und 
beten  dann  um  eine  Mißernte,  die  in  der 
Regel  nicht  eintritt,  denn  die  Saat  des 
Todes  ist  wie  Unkraut  und  schwer  ein- 


zudämmen, wenn  sie  einmal  in  unse- 
rem Leben  Wurzel  gefaßt  hat. 
Vielleicht  hegen  wir  im  Herzen  die  edel- 
sten Absichten,  doch  wenn  wir  den  Bus 
besteigen,  der  ans  falsche  Ziel  führt, 
können  wir  unsere  Lage  kaum  dadurch 
ändern,  daß  wir  uns  bloß  sagen,  wir  hät- 
ten ja  das  Beste  gewollt.  Nur  die  Tatsa- 
chen zählen  dann.  Wir  werden  nach  un- 
seren Worten  gerichtet,  nicht  nach  un- 
seren Absichten,  und  der  alte  Spruch, 
daß  der  Pfad  zur  Hölle  mit  guten  Vorsät- 
zen gepflastert  ist,  hilft  dann  auch  nicht 
mehr. 

Allzuoft  lassen  wir  die  linke  Hand  der 
Absicht  nicht  wissen,  was  die  rechte 
Hand  der  Tat  eigentlich  tut.  Wir  denken 
an  ein  großes  Ideal  und  weichen  dann 
so  oft  ab,  daß  die  Ausnahme  fast  schon 
zur  Regel  wird.  Wir  möchten  irgend- 
wann eine  große  Persönlichkeit  wer- 
den —  aber  nicht  heute.  Oft  sagen  wir 
sinngemäß:  „Beurteile  mich  nicht  nach 
meinem  Aussehen,  nach  meiner  Klei- 
dung oder  nach  meinen  Worten,  son- 
dern nach  dem,  was  ich  im  Innersten 
denke."  Diese  Haltung  ist  sehr  gefähr- 
lich und  oft  die  Ursache  für  unseren 
Fall.  Und  warum  soll  man  überhaupt  so 
viel  Zeit  mit  dem  Bemühen  verbringen, 
so  auszusehen,  so  zu  handeln  und  so 
zu  denken  wie  der  Mensch,  der  man 
gar  nicht  sein  will? 

Wir  müssen  alles  los  werden,  was  an 
die  Uniform  der  Auflehnung  erinnert. 
Wenn  wir  bei  einem  Umzug  im  Gewand 
eines  Clowns  mitmarschieren,  denken 
und  handeln  wir  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  nicht  wie  ein  König.  Wir  dür- 
fen nicht  ein  paar  gute  Taten  vollbrin- 
gen und  dann  eine  Menge  Ausnahmen 
machen.  Wir  dürfen  keine  Zeit  auf  der 
breiten  Straße  verlieren,  die  zum  Tode 
führt,  wo  wir  doch  zum  ewigen  Leben 
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gelangen  wollen,  das  am  Ende  des  en- 
gen und  schmalen  Weges  liegt. 
Vielleicht  hilft  es  uns,  daran  zu  denken, 
daß  jeder  Verbrecher,  jeder  Schwäch- 
ling und  jeder  Sünder  in  seinem  Inner- 
sten ein  paar  große  Ideale  hegt,  an  de- 
nen er  sich  selbst  mißt.  Ich  nahm  ein- 
mal an  einer  religiösen  Versammlung 
in  einem  Gefängnis  teil,  wo  viele  Sträf- 
linge zu  Wort  kamen.  Ohne  Ausnahme 
sagten  sie:  „In  diesem  Gefängnis  sit- 
zen ein  paar  der  besten  Leute  dieser 
Welt."  Ich  bin  sicher,  daß  dies  in  man- 
cher Hinsicht  stimmt.  Manche  Sträflin- 
ge haben  mehr  Mitgefühl,  sind  freundli- 
cher und  demütiger  als  manche  Men- 
schen draußen.  Manche  sind  so  groß- 
zügig, daß  sie  einem  Freund  in  Not  das 
letzte  Hemd  geben  würden.  Manche 
sprechen  wunderbare  Gebete  und  ha- 
ben ein  festes  Zeugnis  von  der  Wahr- 
heit. Aber  sie  haben  eben  ein  paar  klei- 
ne Felller  gemacht  —  jemand  umge- 
bracht, eine  Bank  ausgeraubt,  sich  zur 
falschen  Zeit  betrunken  oder  sich  mit 
der  Rechtschaffenheit  ein  paar  Freihei- 
ten erlaubt.  Sie  haben  ausprobiert,  wie 
es  ist,  an  einen  Ort  zu  gehen,  wohin 
man  eigentlich  nicht  will.  Wir  müssen 
bedenken,  daß  auch  wir  oft  geblendet 
sind  und  uns  selbst  nicht  so  sehen,  wie 
wir  wirklich  sind. 

Viele  meinen,  sie  erleben  das  Leben 
nur  dann  in  seiner  Fülle,  wenn  sie  sich 
bezüglich  der  Sittlichkeit  Freiheiten  er- 
lauben, und  haben  damit  Schlimmeres 
getan  als  ein  wenig  randaliert  oder  die 
Schule  angezündet.  Ein  wenig  Gleich- 
gültigkeit und  ein  paar  Unwahrheiten 
sind  halb  so  schlimm,  wenn  es  einem 
gleich  ist,  ob  man  nach  Detroit  oder 
nach  Kansas  fährt. 

Es  ist  ratsam,  daß  man  sich  nachhaltig 
einprägt,  wohin  man  eigentlich  möch- 


te, und  dann  seinen  Kompaß  direkt  auf 
das  Ziel  einstellt.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, daß  Ausnahmen  gefährlich 
sind.  Ausnahmen  können  eine  Erfolgs- 
gewohnheit viel  schneller  zugrunde 
richten,  als  sie  durch  gute  Taten  aufge- 
baut werden  kann.  Man  kann  einer  Ver- 
suchung tausendmal  widerstehen  und 
dann  doch  alles  zunichte  machen, 
wenn  man  nur  ein  einziges  Mal  nach- 
gibt. Ein  Ausspruch  besagt,  daß  es  von 
der  Hölle  zum  Himmel  tausend  Schritte 
sind,  vom  Himmel  zur  Hölle  aber  ge- 
nügt ein  einziger. 

Selbst  Ideale  helfen  uns  nicht  sehr  viel, 
wenn  wir  uns  nicht  fest  genug  daran 
klammern.  Die  alte  beschränkte  Vor- 
stellung, daß  man  errettet  werden 
kann,  indem  man  ein  einziges  Mal  sei- 
nen Glauben  bekennt  oder  sich  in  einer 
einzigen  Situation  richtig  verhält,  kann 
sich  verheerend  auswirken.  Man  kann 
nicht  mit  einem  einzigen  Schlag  dem 
Feind  begegnen,  die  Schlacht  schla- 
gen und  alle  Feinde  ein  für  allemal 
überwinden.  Die  Schlacht  muß  ständig 
gewonnen  werden.  Viele  Menschen  ha- 
ben Zeugnis  von  der  Wahrheit  des 
Evangeliums  gegeben  und  dann  einen 
Bus  bestiegen,  dessen  Bestimmungs- 
ort Schande  und  Erniedrigung  ist.  Die 
Saat  des  Todes  muß  nicht  sehr  groß 
sein.  Auch  aus  einem  kleinen  Senfkorn 
der  Sünde  kann  ein  großer  Baum  des 
Bösen  sprießen.  Und  wenn  wir  nicht 
wollen,  daß  der  Baum  wächst,  dann 
lassen  wir  besser  gar  nicht  erst  zu,  daß 
er  damit  anfängt. 

So  kommen  wir  wieder  zurück  auf  je- 
nen großen  Gedanken,  dessen  Bedeu- 
tung in  der  Welt  nicht  übertroffen  wird; 
Erstens:  wir  müssen  wissen,  wohin  wir 
wollen;  zweitens:  wir  müssen  in  den 
Bus  steigen,  der  uns  dorthin  bringt.  D 
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Vier  peruanische 

Versionen  der  Legende 

vom  weißen  Gott 


Kirk  Magleby 


Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  es  auf  der 
westlichen  Erdhälfte  bei  fast  allen  In- 
dianerstämmen  mündliche  Überliefe- 
rungen von  der  Erscheinung  eines  wei- 
ßen Gottes  in  alter  Zeit  gibt,  der  vom 
Himmel  herabkam,  um  sein  Volk  zu  un- 
terweisen und  es  zu  organisieren.  Eini- 
ge der  interessantesten  Versionen  die- 
ser weitverbreiteten  Überlieferung 
kommen  aus  Peru,  wo  die  legendäre 
Gottheit  in  den  verschiedenen  Regio- 
nen als  Kon  Tiki  Virakotscha,  Tunupa, 
Patschakamak,  Tarapaka  oder  Arnau- 
an  bezeichnet  wird.  Vier  anerkannte 
peruanische  Historiker  liefern  höchst 
beachtenswerte  Schilderungen  dieses 
weißen,  bärtigen  Gottes:  Pedro  Cieza 
de  Leon,  Sarmiento  de  Gamboa,  Betan- 
zos  und  schließlich  Santacruz  Pacha- 
cuti.  Zusammen  ergeben  diese  Schil- 
derungen eine  ziemlich  detaillierte  Be- 
schreibung vom  Wesen  dieses  Gottes 
der  Überlieferung,  wie  er  aussah  und 
was  er  unter  den  Vorfahren  der  Anden- 
indianer tat. 

Pedro  Cieza  de  Leon  kam  1 548  als  ein- 
facher Soldat  mit  einer  Militäreinheit 
nach  Peru.  Sie  sollte  einen  Aufstand 
niederschlagen,  der  unter  den  spani- 
schen Herrschern  des  Landes  zum 
Bürgerkrieg  ausgeartet  war.  Er  blieb 
bis  1550  und  lernte  fast  alle  Teile  des 
neueroberten    Landes    kennen    und 


machte  Beobachtungen  und  Aufzeich- 
nungen über  die  Landschaft,  die  Pflan- 
zenwelt, die  Lebensgewohnheiten  der 
Eingeborenen  und  über  das  Wesent- 
lichste ihrer  Geschichte.  Er  hatte  seit 
dem  Beginn  seiner  Reisen  in  Kolum- 
bien im  Jahre  1841  ein  Tagebuch  ge- 
führt, begeisterte  sich  nun  aber  für  den 
Gedanken,  eine  Geschichte  Perus  und 
seiner  Völker  zu  schreiben.  Wenn  er 
seine  militärischen  Pflichten  erfüllt  hat- 
te, befragte  er  sowohl  die  amautas  und 
orehones,  die  überlebenden  Weisen 
und  Edlen  der  Inkas,  als  auch  qualifi- 
zierte Spanier,  um  über  die  Geschichte 
unddie  Überlieferung  des  eroberten  In- 
kareiches so  viel  wie  möglich  zu  erfah- 
ren. 

„Was  ich  hier  schreibe,  ist  wahr  und 
wichtig  und  nützlich",  schrieb  er  im 
Vorwort  seines  ersten  Buches,  „denn 
oftmals,  wenn  die  anderen  Soldaten 
schliefen,  schrieb  ich  bis  spät  nachts, 
bis  zur  Erschöpfung."  Ciezas  erstes 
Werk,  La  Crönica  de!  Peru,  erschien  im 
Jahre  1 553  in  Sevilla,  während  das  spä- 
tere El  Senorfo  de  los  Incas  erst  1880 
veröffentlicht  wurde.  Im  5.  Kapitel  der 
Senorfo  hat  Cieza  die  folgende  Legen- 
de vom  Erscheinen  eines  weißen  Got- 
tes unter  den  Vorfahren  der  Inkas  auf- 
gezeichnet; 
„Bevor  die  Inkas  herrschten  und  bevor 
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man  in  diesen  Reiclien  von  ilinen  ver- 
nommen fiatte,  so  erzählen  die  India- 
ner, trug  sich  ein  Ereignis  zu,  das  weit 
bedeutender  war  als  alles  andere,  was 
sie  berichten,  denn  sie  sagen,  sie  hät- 
ten lange  Zeit  die  Sonne  nicht  gesehen 
und,  weil  sie  unter  diesem  Mangel  sehr 
litten,  die  von  ihnen  verehrten  Götter  in 
mächtigem  Gebet  angerufen  und  sie 
gebeten,  das  Licht,  das  ihnen  fehlte, 
wiederzubringen.  Und  so  stieg  von  der 
Insel  Titicaca  im  großen  See  Koju 
strahlend  die  Sonne  auf,  was  sie  alle 
sehr  glücklich  machte.  Und  danach  sa- 
hen sie,  daß  vom  Land  der  Mittagsson- 
ne ein  weißer  Mann  von  großem  Kör- 
perbau kam  und  erschien,  dessen  Aus- 
sehen und  Persönlichkeit  von  großer 
Autorität  und  Ehrwürdigkeit  war.  Die- 
ser Mann  hatte  so  große  Macht,  daß  er 
Berge  zu  Ebenen  verwandelte.  Ebenen 
zu  großen  Bergen  auftürmte  und  aus 
Felsblöcken  Wasser  fließen  ließ;  und 
da  sie  seine  große  Macht  sahen,  nann- 
ten sie  ihn  den  Schöpfer  aller  Dinge,  ih- 
ren Schöpfer  und  den  Vater  der  Sonne. 
Und  sie  sagen,  daß  er  darüber  hinaus 
noch  weit  Größeres  gewirkt  hat,  denn 
er  gab  Menschen  und  Tieren  Leben, 
und  von  seiner  Hand  floß  großer  Segen. 
Den  Indianern  zufolge,  die  mir  dies  er- 
zählten und  es  von  ihren  Vätern  gehört 
haben  und  es  auch  in  den  seit  alter  Zeit 
überlieferten  Liedern  hören,  ging  die- 
ser Mann  nach  Norden  und  wirkte  auf 
seinem  Weg  durch  die  Berge  viele 
Wunder,  und  sie  sahen  ihn  nie  wieder. 
Sie  sagen,  daß  erden  Menschen  an  vie- 
len Orten  Gebote  gab,  wie  sie  leben 
sollten,  und  daß  er  mit  Liebe  und  großer 
Demut  redete  und  sie  ermahnte,  gut  zu 
sein,  einander  keinen  Schaden  zuzufü- 
gen, sondern  einander  zu  lieben  und 
Nächstenliebe  zu  üben.  Meistens  nen- 


nen sie  ihn  Tikivirakotscha,  wenngleich 
er  in  der  Provinz  Koju  Tuapaka  heißt 
und  anderswo  Arnauan.  Es  wurden  ihm 
an  vielen  Orten,  wo  man  Steinfiguren 
mit  seinem  Abbild  aufstellte  und  ihm 
opferte,  Tempel  errichtet.  Die  großen 
Steinfiguren  in  der  Stadt  Tiahuanaco 
sollen  aus  dieser  Zeit  stammen.  Ob- 
wohl sie  mir  die  Überlieferung  von  Tiki- 
virakotscha erzählt  haben,  sagen  sie 
mir  sonst  nichts  über  ihn,  auch  nicht, 
daß  er  jemals  in  irgendeinen  Teil  dieses 
Reiches  zurückgekehrt  wäre. " 
Pedro  Sarmiento  de  Gamboa  war  ein 
berühmter  Seefahrer  und  Kapitän  des 
spanischen  Heeres.  Während  seiner 
Stationierung  in  Cuzco  in  Peru  befahl 
ihm  der  Statthalter  Francisco  de  Tole- 
do, eine  Geschichte  der  Inkas  zusam- 
menzustellen. Sarmiento  ließ  einige 
der  ältesten  noch  lebenden  Weisen  der 
Inkahauptstadt  kommen  und  befragte 
sie  einzeln.  Dann  verglich  er  ihre  Aus- 
sagen, zog  seine  Schlüsse  und  stellte 
seinen  Bericht  zusammen.  Sein  Ma- 
nuskript hatte  den  Titel  Historia  de  los 
Incas,  La  Segunda  Parte  de  la  Historia 
LIamada  Indica,  das  zweite  von  ur- 
sprünglich vorgesehenen  drei  Bü- 
chern. Das  Manuskript  blieb  jahrelang 
unveröffentlicht  in  Verwahrung  des 
spanischen  Königshauses  und  wurde 
schließlich  an  die  Universitätsbiblio- 
thek Göttingen  verkauft,  wo  es  im  Jahr 
1906  entdeckt  und  veröffentlicht  wur- 
de. Sarmientos  Version  von  der  Legen- 
de des  weißen  Gottes  lautet  folgender- 
maßen: 

„Alle  Indianer  stimmen  darin  überein, 
daß  sie  von  Virakotscha  geschaffen 
wurden,  den  sie  als  einen  weißen  Mann 
mittlerer  Größe  mit  einer  weißen,  um 
die  Körpermitte  zusammengebunde- 
nen Robe  schildern.  In  den  Händen 
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trug  er  einen  Stab  und  ein  Bucli.  Dar- 
über hinaus  erzähien  sie  eine  eigen- 
tümiiche  Gescliiclite:  Naclidem  Vira- 
kotsclia  alle  Menschen  erschaffen  ha- 
be, sei  er  an  einen  Ort  gegangen,  wo 
sich  eine  große  Menschenmenge  ver- 
sammelt hatte.  Virakotscha  setzte  sei- 
ne Reise  fort,  tat  gute  Werke  und  unter- 
wies die  Menschen,  die  er  geschaffen 
hatte.  Da  er  das  Land  Peru  verlassen 
wollte,  redete  er  zu  den  von  ihm  Ge- 
schaffenen und  sagte  ihnen,  was  in  der 
Zukunft  geschehen  würde.  Er  warnte 
sie  davor,  daß  Menschen  sich  als  ihr 
Schöpfer  Virakotscha  ausgeben  wür- 
den, und  sie  sollten  diesen  Schwindlern 
nicht  glauben.  In  künftigen  Zeiten  wür- 
de er  aber  seine  Boten  senden,  um  sie 
zu  belehren  und  ihnen  zu  helfen.  Nach 


diesen  Worten  seien  er  und  seine  zwei 
Begleiter  ins  Meer  gegangen  und  auf 
dem  Wasser  geschritten,  ohne  zu  ver- 
sinken, als  gingen  sie  auf  festem 
Land. " 

Juan  de  Betanzos  kam  mit  den  ersten 
Eroberern,  die  Peru  unter  Francisco  Pi- 
zarro  besetzten.  Er  war  kaum  ange- 
kommen, da  begann  er,  Ketschua,  die 
Sprache  der  Inkas,  zu  lernen,  bis  er  sie 
soweit  beherrsclnte,  daß  er  zum  offiziel- 
len Übersetzer  des  königlichen  Hofes 
ernannt  wurde.  Er  beherrschte  die 
Sprache  so  gut,  daß  seine  ersten  Veröf- 
fentlichungen ketschua-spanische 
Wörterbücher  waren.  Betanzos  heira- 
tete eine  Inkaprinzessin  und  lebte  in 
Cuzco,  wo  er  bis  1551  Material  und  Be- 
obachtungen   sammelte.    In    diesem 
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Jahr  erschien  sein  Hauptwer[<  über  die 
Überlieferungen  und  die  Geschichte 
der  Andenindianer,  Suma  y  Narracion 
de  Los  Incas.  Er  achtete  besonders 
darauf,  in  seinen  Aufzeichnungen  „die 
Redeweise  der  Eingeborenen"  wieder- 
zugeben. Es  folgt  seine  Schilderung 
des  Gottes  Virakotscha; 
„Ich  fragte  die  Indianer,  wie  sie  sich 
diesen  Virakotscha,  den  die  Alten  sa- 
hen, gemäß  ihrer  Überlieferung  vor- 
stellten. Da  sagten  sie  mir,  er  sei  ein 
Mann  von  großer  Gestalt  gewesen;  er 
habe  weiße  Kleidung  getragen,  die  bis 
zu  den  Füßen  reichte,  und  seine  Robe 
sei  um  die  Hüften  zusammengebunden 
gewesen.  Er  habe  kurzes  Haar  gehabt 
und  eine  Krone  auf  dem  Haupt,  wie  die 
Priester  sie  tragen.  Er  sei  barhäuptig 
gewesen  und  habe  etwas  in  den  Hän- 
den getragen,  was  ihnen  wie  die  klei- 
nen religiösen  Bücher  erschien,  die  die 
heutigen  Priester  mit  sich  tragen.  Ich 
fragte  sie  nach  dem  Namen  dieses 
Mannes,  dem  zu  Ehren  das  steinerne 
Denkmal  errichtet  worden  war,  und  sie 
sagten,  er  hieße  Kontiki  Virakotscha 
Patschajatschatschik,  was  in  ihrer 
Sprache  bedeute:  Gott,  Schöpfer  der 
Erde." 

Wir  wissen  wenig  über  den  Autor  der 
nächsten  Legende,  außer  daß  er  ein  In- 
dianer aus  dem  südlichen  Teil  des  Inka- 
reiches war  und  daß  er  auf  seine  Be- 
kehrung zunn  Christentunn  stolz  war.  Er 
schrieb  unter  dem  klangvollen  Namen 
Don  Juan  de  Santacruz  Pachacuti 
Yamqui,  und  sein  Manuskript,  ein  ei- 
gentümliches Gemisch  aus  Spanisch 
und  Ketschua,  blieb  bis  1880  unveröf- 
fentlicht. Trotzdem  ist  seine  Version 
von  der  Legende  des  weißen  Gottes 
hochinteressant: 
„Einige  Jahre  nachdem  die  Teufel  aus 


diesem  Land  ausgestoßen  worden  wa- 
ren, kam  in  die  Provinzen  und  Reiche 
von  Tabantinsuyo  ein  bärtiger  Mann 
von  mittlerer  Größe  mit  langem  Haar, 
der  eine  lange  Robe  trug,  und  es  heißt, 
er  sei  kein  Jüngling  mehr  gewesen.  Er 
hatte  weißes  Haar,  war  schlank,  ging 
mit  einem  Stab  und  belehrte  die  Men- 
schen, die  er  seine  Söhne  und  Töchter 
nannte,  mit  großer  Liebe.  Doch  nicht 
immer  hörte  das  ganze  Volk  auf  ihn 
oder  gehorchte  ihm,  und  wenn  er  durch 
die  Provinzen  wanderte,  wirkte  er  viele 
sichtbare  Wunder;  er  heilte  die  Kran- 
ken, indem  er  sie  mit  der  Hand  berühr- 
te, und  er  hatte  keinen  Besitz,  auch  kei- 
ne Viehherden.  Dieser  Mann,  sagt 
man,  sprach  alle  Sprachen  der  Provin- 
zen besser  als  die  Eingeborenen 
selbst,  und  sie  nannten  ihn  Tonapa 
oder  Tarapaka  Virakotschanpa  Tscha- 
jatschikatschan  oder  Paktschakan  und 
Biktschhaikamajok  Kunakajkamajok 
. . .  Beim  apotampo  (Herberge)  wies  er 
die  Menschen  mit  großer  Liebe  zu- 
recht, und  sie  hörten  ihm  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit  zu  und  empfingen 
aus  seiner  Hand  den  Stab,  dergestalt, 
daß  sie  in  einem  Stab  empfingen,  was 
er  ihnen  predigte,  wobei  jeder  Ab- 
schnitt und  jedes  Kapitel  der  Rede  an- 
gezeigt und  hervorgehoben  wurde. 
Dieser  Mann,  der  sich  Tonapa  nannte, 
soll  alle  Provinzen  der  Region  Collasuy- 
os  bereist  und  unermüdlich  gepredigt 
haben.  Der  besagte  Tonapa  soll  eine 
bestimmte  Stadt  verflucht  haben,  daß 
sie  im  Wasser  versank,  und  heute  ist  da 
der  See  Yamqui  Kapakotscha,  von  dem 
alle  Indianer  sagen,  daß  dort  einmal  ei- 
ne Hauptstadt  war,  und  jetzt  ist  es  ein 
See.  Ferner  sagen  sie,  auf  der  Kuppe 
des  Hügels  Katschapukara  sei  ein  Göt- 
zenbild im  Abbild  einer  Frau  gewesen, 
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und  sie  sagen,  Tonapa  habe  dieses 
Götzenbild  gehaßt.  Später  habe  er  Feu- 
er herabkomnnen  und  den  Hügel  mit 
dem  Götzenbild  verbrennen  lassen, 
und  heute  noch  gibt  es  Überreste  von 
diesem  erstaunlichen  und  unerhörten 
Wunder.  Sie  sagen,  Tonapa  habe  sei- 
nen Weg  am  Fluß  Tschakamara  fortge- 
setzt, bis  er  ans  Meer  kam,  und  von  dort 
überquerte  er  die  Landenge  zum  ande- 
ren Meer.  Sehr,  sehr  alte  Inkas  haben 
dies  bestätigt." 

In  der  Zusammenschau  aller  vier  pe- 
ruanischen Versionen  ergibt  sich  ein  in- 
teressantes Portrait  des  Gottes  Vira- 
kotscha.  Er  war  ein  Schöpfergott,  der 
zu  den  von  ihm  geschaffenen  Men- 
schen kam,  um  sie  zu  belehren  und  ih- 
nen eine  bestimmte  Ordnung  zu  brin- 
gen. Er  war  weißhäutig  und  mittelgroß 
bis  groß  gebaut,  undertrug  ein  weißes, 
gegürtetes  Gewand,  das  bis  zu  den  Fü- 
ßen reichte.  Er  war  nicht  mehr  jung, 
aber  schlank,  und  hatte  weißes  Haar. 
Beim  Gehen  trug  er  einen  Stab  und  ein 
Buch  in  den  Händen,  und  manchmal 
wurde  er  mit  einer  Krone  auf  dem 
Haupt  gesehen.  Er  hatte  große  Autori- 
tät, redete  aber  mit  Liebe  und  Demut 
und  nannte  alle  Menschen  seine  Söhne 
und  Töchter. 

Das  Erscheinen  dieses  Virakotscha 
lange  vor  der  Zeit  des  Inkareiches  stell- 
te die  wichtigste  Überlieferung  der  An- 
denindianer dar.  Viele  Tage  vor  seinem 
Kommen  verdunkelte  sich  die  Sonne, 
und  die  Menschen  litten  große  Entbeh- 
rung, weil  es  kein  Sonnenlicht  gab.  Erst 
nach  inbrünstigem  Beten  und  Flehen 
kam  das  Sonnenlicht  wieder,  und  da- 
nach erschien  Virakotscha.  Wohin  er  in 
den  Bergen  von  Peru  auch  ging,  wirkte 
er  Wunder.  Er  machte  Berge  zu  Ebenen 
und  Ebenen  zu  Bergen.  Er  ließ  Wasser 


aus  Felsen  fließen,  gab  Menschen  und 
Tieren  Leben  und  wandelte  auf  dem 
Wasser.  Er  heilte  die  Kranken  mit  einer 
Handberührung  und  sprach  all  die  ver- 
schiedenen Sprachen  der  Region 
gleich  fließend.  Virakotscha  verfluchte 
eine  Stadt,  so  daß  sie  von  einem  See 
verschlungen  wurde  und  die  Bewohner 
ertranken.  Auch  einen  Hügel  verfluch- 
te er,  und  er  wurde  vom  Feuer,  das  vom 
Himmel  fiel,  verzehrt.  Den  Menschen 
gab  er  das  Gebot,  ihren  Nächsten  zu 
lieben,  und  er  wies  die  Menschen  we- 
gen ihrer  Übeltaten  zurecht.  Er  gab  ih- 
nen eine  Abschrift  seiner  Worte,  die  auf 
einem  Stab  geschrieben  war,  und  wie- 
derholte sie  mündlich,  um  seinen  Wor- 
ten Nachdruck  zu  verleihen.  Vor  einer 
großen  Menschenmenge  redete  er  von 
Zukünftigem  und  warnte  sie,  daß  man- 
che in  seinem  Namen  kommen  und 
sich  als  Virakotscha  ausgeben  würden. 
Er  verhieß,  daß  er  in  der  Zukunft  wahre 
Boten  senden  würde,  die  sie  belehren 
und  ihnen  helfen  würden.  Er  hatte  kei- 
nen irdischen  Besitz.  Nach  seinem  Er- 
scheinen ging  er  in  das  Meer,  und  die 
Menschen  hörten  nie  wieder  von  ihm. 
Es  ist  leichtverständlich,  weshalb  man- 
che zwischen  der  Legende  vom  weißen 
Gott,  wie  man  sie  bei  den  verschiede- 
nen Urvölkern  Amerikas  findet,  und  der 
Schilderung  vom  Erscheinen  des  auf- 
erstandenen Christus  im  Buch  Mormon 
einen  deutlichen  Zusammenhang  se- 
hen. Viele  Details  in  diesen  peruani- 
schen Versionen  der  Legende  unter- 
mauern dies.  Es  hat  den  Anschein,  als 
sei  die  Erinnerung  der  peruanischen  In- 
dianer, die  den  ersten  spanischen  Ge- 
schichtsschreibern davon  erzählten, 
noch  sehr  lebendig  gewesen.  D 
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Der  Schokoladebomber 


Babzanne  Park 


Der  Krieg  bringt  kaum  schöne  Erinne- 
rungen mit  sicli,  doch  ein  Mann,  den 
man  „Schokoladebomber"  nannte, 
sorgte  dafür,  daß  Tausende  deutsche 
Kinder  buchstäblich  süße  Erinnerun- 
gen an  die  Berliner  Luftbrücke  nach 
dem  Zweiten  Weltkrieg  bewahrten. 
Es  begann  mit  einem  Geschenk  für  ein 
paar  kleine  Kinder  in  Deutschland, 
doch  bald  kam  dabei  ein  weltberühm- 
tes Unternehmen  heraus.  Der  Soldat 
Gail  S.  Halvorsen,  ein  Mitglied  der  Kir- 
che, war  der  Urheber.  Er  lebt  heute  in 
Provo,  Utah,  und  ist  stellvertretender 
Dekan  an  der  Brigham-Young- 
Universität.  Noch  vor  fünf  Jahren  war 
er  beruflich  in  der  US-Luftwaffe  be- 
schäftigt, wo  er  als  „der  Schokolade- 
bomber" bekannt  war  —  wegen  der 
Schokoladepakete,  die  er  an  Fallschir- 
men über  Westberlin  abgeworfen  hat- 
te. 

Der  damalige  Leutnant  Halvorsen  war 
einer  der  ersten  Luftwaffenangehöri- 
gen, die  nach  Frankfurt  am  Main  ge- 
schickt wurden,  um  dort  Hilfsgüter  ein- 
zufliegen: Lebensmittel,  Kohle,  Medi- 
zin und  was  sonst  nötig  war. 
Normalerweise  waren  Flugzeugmann- 
schaften nur  gerade  so  lange  in  Berlin, 
wie  sie  zum  Löschen  der  Fracht  und 
zum  Auftanken  brauchten,  und  so  ent- 
schloß sich  Bruder  Halvorsen,  an  sei- 
nem freien  Tag  in  die  Stadt  zu  fahren, 
um  Fotos  zu  machen.  Als  er  sich  der 
Stadt  näherte,  kam  er  an  einen  Stachel- 


drahtzaun, und  auf  der  anderen  Seite 
spielten  einige  Kinder.  Sie  fingen  ein 
Gespräch  mit  ihm  an,  und  der  Mann  mit 
dem  amerikanischen  Akzent  und  die 
Kinder,  die  ein  paar  Brocken  Englisch 
sprachen,  wurden  Freunde. 
Nachdem  er  sich  eine  ganze  Stunde 
mit  ihnen  unterhalten  hatte,  wollte  er 
gehen,  aber  nach  ein  paar  Schritten 
wandteersich  um.  Diese  Kinder  waren 
anders  als  alle  anderen,  die  er  als  Sol- 
dat getroffen  hatte. 
„Die  meisten  Kinder  umringten  uns  und 
bettelten  um  Schokolade  oder  Kau- 
gummi", berichtet  er.  „Doch  diese  Kin- 
der waren  anders.  Sie  hatten  so  viel 
durchgemacht  —  ihre  Stadt  war  prak- 
tisch zerstört.  Viele  hatten  im  Krieg  An- 
gehörige verloren.  Und  keines  von  ih- 
nen bettelte  um  Schokolade  oder  Kau- 
gummi." 

Er  langte  in  seine  Tasche,  um  zu  sehen, 
ob  er  etwas  fände,  was  er  ihnen  dalas- 
sen könnte,  aber  er  fand  nur  zwei  Stück 
Kaugummi.  Er  steckte  sie  durch  den 
Zaun  und  sah  zu,  wie  sie  das  kleine  Ge- 
schenk erwartungsvoll  entgegennah- 
men, in  noch  kleinere  Stücke  aufteil- 
ten, ohne  zu  streiten,  und  wie  sie,  als 
die  Stücke  zu  klein  zum  Teilen  wurden, 
das  Papier  herumreichten,  um  daran 
zu  riechen. 

Als  ein  Flugzeug  vorüberflog,  kam  Bru- 
der Halvorsen  eine  Idee.  Er  sagte  den 
Kindern,  daß  er  am  nächsten  Tag  zu- 
rückkommen würde.  Wenn  sie  mitein- 


42 


^ 


ander  teilten,  würde  er  bei  seinem 
nächsten  Flug  nach  Berlin  von  seinem 
Flugzeug  Schokolade  abwerfen. 
Die  Kinder  hatten  nur  eine  Sorge:  „Wie 
erkennen  wir  Ihr  Flugzeug?"  fragten 
sie.  Er  erwiderte,  er  würde  mit  den  Flü- 
geln wackeln  und  dann  Fallschirme 
aus  Taschentüchern  abwerfen. 
Am  nächsten  Tag  warf  Bruder  Halvor- 
sen  den  Kindern,  die  unten  warteten, 
drei  Fallschirme  mit  Schokolade  ab. 
„Ich  konnte  die  kleine  Gruppe  an  dem- 
selben Ort  ausmachen,  wie  ich  sie  am 
Tag  zuvor  getroffen  hatte,  als  wären  sie 
nie  nach  Hause  gegangen.  Als  wir  spä- 
ter am  Tag  aus  Berlin  wegflogen,  stan- 
den sie  noch  immer  da.  Diesmal  wink- 
ten sie  uns  mit  den  drei  weißen  Ta- 
schentüchern durch  den  Zaun." 
Das  Unternehmen  wurde  ein  paar  Wo- 
chen lang  in  kleinem  Rahmen  fortge- 
setzt. Bruder  Halvorsen  warf  bald  nicht 
nur  seine  eigene  Schokoladeration  ab, 
sondern  auch,  was  er  von  anderen  Sol- 
daten seiner  Kompanie  bekam.  Eines 
Tages  fand  er  im  Hauptquartier  einen 
Stoß  Briefe  an  „Onkel  Wackelflügel" 
und  an  den  „Schokoladeflieger"  vom 
Stützpunkt  Tempelhof  vor.  Er  war  nicht 
sicher,  wie  seine  Vorgesetzten  reagie- 
ren würden,  und  so  verließ  er  das 
Hauptquartier  schnell.  Ein  paar  Tage 
darauf  wurde  er  jedoch  zu  seinem 
Kommandanten  gerufen. 
„Was  haben  Sie  denn  getrieben?"  frag- 
te der  Vorgesetzte.  Bruder  Halvorsen 
war  völlig  überrascht,  als  der  Komman- 
dant ihm  mitteilte,  daß  ein  Zeitungsre- 
porter von  einem  Schokoladeriegel  am 
Kopf  getroffen  worden  war.  In  allen 
Berliner  Zeitungen  hatte  es  Schlagzei- 
len darüber  gegeben. 
„Die  Deutschen  waren  begeistert,  und 
das  rettete  mich  vor  bösen  Folgen. 


Mein  Kommandant  lobte  die  gute  Idee 
und  erlaubte  mir,  die  Schokoladeflüge 
fortzusetzen",  erzählt  Bruder  Halvor- 
sen. Die  Soldaten  spendeten  inzwi- 
schen nicht  nur  ihre  Schokoladeratio- 
nen, sondern  auch  Taschentücher. 
Bald  gab  es  keine  Taschentücher 
mehr,  und  so  wurden  Hemdärmel  als 
Fallschirme  verwendet.  Schließlich 
wurden  kleine  Zettel  mit  der  Bitte  ange- 
bracht, die  Fallschirme  zurückzu- 
schicken, damit  man  sie  wieder  ver- 
wenden könne.  Die  meisten  kamen 
auch  wirklich  zurück. 
Als  das  Unterfangen  an  Ausmaß  zu- 
nahm, beteiligten  sich  immer  mehr 
Leute.  Im  August  spielten  alle  Radio- 
sender im  Osten  der  USA  Wunschlie- 
der, wenn  man  Taschentücher  ein- 
schickte. Die  Bevölkerung  wurde  über 
den  Rundfunk  aufgefordert,  Taschen- 
tücher in  Briefumschlägen  nach  Frank- 
furt zu  schicken.  Am  Höhepunkt  des 
Unternehmens  trafen  jeden  zweiten 
Tag  fünf  Postsäcke  voll  Taschentü- 
chern in  Frankfurt  ein. 
„Die  Leute  aus  Chicopee  Falls  in  Mas- 
sachusetts sandten  viele  große  Papp- 
schachteln mit  Schokoladeriegeln,  die 
bereits  an  Taschentüchern  befestigt 
waren",  erinnert  sich  Bruder  Halvor- 
sen. 

Auch  eine  Kinderzeitung,  The  Weekly 
Reader,  leistete  Hilfe.  Die  Zeitung  for- 
derte Schulkinder  auf,  für  deutsche 
Kinder  kleine  Spenden  einzusenden, 
und  die  Reaktion  war  gewaltig.  Schoko- 
ladehersteller in  den  USA  gaben  Bei- 
träge. Insgesamt  wurden  3000  kg 
Schokolade  verschickt.  Ein  großer  Teil 
wurde  für  Weihnachten  aufgehoben 
und  an  Westberliner  Kinder  verteilt. 
Bruder  Halvorsen  berichtet,  daß  man- 
che  Kinder   ihm  spezielle  Wünsche 
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schrieben.  „Ich  bekam  einen  Brief  nnit 
einem  hübsch  gezeichneten  Plan.  Das 
kleine  Mädchen  schrieb,  ihr  Haus  sei 
das  weiße  mit  den  Hühnern  im  Hinter- 
hof und  sie  würde  um  2  Uhr  auf  mich 
warten.  Ich  konnte  das  Haus  nicht  fin- 
den, und  so  schickte  ich  ihr  ein  Paket 
per  Post." 

Als  er  zwanzig  Jahre  später  als  Kom- 
mandant des  Stützpunktes  nach  Tem- 
pelhof zurückkehrte,  schrieb  ihm  das- 
selbe Mädchen  wieder.  Sie  war  inzwi- 
schen erwachsen,  hatte  selbst  Kinder 
und  lud  ihn  in  dasselbe  Haus,  das  er  da- 
mals nicht  hatte  finden  können,  zum 
Essen  ein. 

Einen  anderen  Brief  bekam  Bruder  Hal- 
vorsen  von  einem  kleinen  Jungen  na- 
mens Peter  Zimmermann,  der  im  Krieg 
beide  Eltern  verloren  hatte.  Er  fragte 
den  Schokoladebomber,  ob  er  nie- 
mand in  Amerika  wüßte,  der  ihn  adop- 
tieren würde.  Bruder  Halvorsen  half  ei- 
ne Familie  in  Pennsylvanien  ausfindig 
machen,  die  Peter  bei  sich  aufnahm. 


Bruder  Halvorsen  kam  nach  Deutsch- 
land zurück  und  war  vier  Jahre  lang, 
von  1970  bis  1974,  Kommandant  des 
Luftwaffenstützpunktes  Tempelhof.  Er 
ist  seither  noch  öfter  dort  gewesen  und 
hat  sich  mit  einigen  seiner  nunmehr  er- 
wachsenen „Schokoladekinder"  ge- 
troffen. Während  seiner  Stationierung 
als  Kommandant  des  Stützpunktes  be- 
suchten er,  seine  Frau  und  ihre  fünf 
Kinder  eine  Soldatengemeinde  der  Kir- 
che. Er  ist  überzeugt:  „Wo  immer  man 
arbeitet,  kann  man  ein  guter  Heiliger 
der  Letzten  Tage  sein.  Man  darf  nur 
nicht  halbherzig  sein,  sonst  ist  man  ver- 
loren. Man  glaubt  nicht,  wie  viele  Leute 
einen  beobachten." 
Bruder  Halvorsen  ist  ein  lebendes  Bei- 
spiel fürdieWortedes  Erretters;  „Liebe 
deinen  Nächsten  wie  dich  selbst."  (Mt 
22:39.)  Für  den  amerikanischen  Solda- 
ten, den  Tausende  noch  als  den  Scho- 
koladebomber und  als  Onkel  Wackel- 
flügel kennen,  ist  dieses  Gebot  ein  Teil 
seines  Lebens  geworden.  D 
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„Long  John""  Wentworth 
und  die  Glaubensartikel 


Calvin  N.  Smith 


Am  1.  März  1842  schrieb  der  Prophet 
Joseph  Smith  in  sein  Tagebuch:  „Auf 
die  Bitte  von  Mr.  John  Wentworth,  dem 
Herausgeber  und  Eigentümer  des  Chi- 
cago Democrat,  habe  ich  folgende 
Skizze  vom  Aufstieg,  Fortschritt,  Glau- 
ben und  der  Verfolgung  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  verfaßt,  deren  Grün- 
der zu  sein  —  unter  Gott  —  ich  die  Ehre 
habe." 

Dieser  Einleitung  folgte  eine  kurze  und 
klare  Schilderung  der  Geschichte  der 
Kirche  bis  zum  damaligen  Zeitpunkt. 
Zum  Schluß  schrieb  der  Prophet  eine 
Zusammenfassung  der  wichtigsten 
Glaubenssätze  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  in  der  Form  der  heutigen  Glau- 
bensartikel, die  B.H.  Roberts  als 
„schlagenden  Beweis  dafür"  bezeich- 
net hat,  „daß  Joseph  Smiths  Denken 
von  göttlicher  Inspiration  gelenkt  war". 
Die  Historiker  der  Kirche  gedenken 


John  Wentworths  heute  nur  deshalb, 
weil  er  den  Propheten  zu  dem  berühm- 
ten „Wentworthbrief"  veranlaßt  hat. 
John  Wentworth  war  aber  kein  Unbe- 
kannter, der  nur  kurz  aus  dem  Dunkel 
der  Geschichte  trat,  um  von  Joseph 
Smith  die  erwünschte  Information  zu 
erlangen  und  daraufhin  wieder  in  Ver- 
gessenheit zu  versinken.  Er  sollte  aus 
eigenem  Verdienst  zu  Ruhm  und  Ehre 
gelangen. 

Als  er  sich  an  den  Propheten  wandte, 
befand  er  sich  bereits  auf  dem  Weg  zur 
Berühmtheit.  Wentworth  bemühte  sich 
damals  um  einen  Sitz  im  amerikani- 
schen Repräsentantenhaus  und  wurde 
schließlich  auch  gewählt.  Er  bekleidete 
dieses  Amt  insgesamt  14  Jahre  lang. 
Auch  wurde  er  zweimal  zum  Bürger- 
meister von  Chikago  gewählt. 
Obwohl  er  den  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge zeitlebens  ziemlich  gleichgültig  ge- 
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genüberstand,  sprach  er  sich  als  Kon- 
greßmitglied zu  ihren  Gunsten  aus  und 
trat  zu  einer  Zeit  für  sie  ein,  wo  dies 
sonst  niemand  tat.  Sein  drei  Bände  unn- 
fassendes  genealogisches  Werk  (The 
Wentworth  Genealogy,  English  and 
American)  ist  übrigens  von  großem 
Wert  für  alle  Forscher,  die  ihre  Abstam- 
mung auf  die  Wentworths  zurückfüh- 
ren. 

John  Wentworth  wurde  am  5.  März 
1815  in  Sandwich,  New  Hampshire,  ge- 
boren. Sein  Großvater  väterlicherseits 
war  Mitglied  des  Kolonialparlaments, 
und  der  Großvater  mütterlicherseits 
diente  in  der  Kolonialarmee.  Sein  Vater 
war,  obgleich  nicht  wohlhabend,  ein 
geachteter  Mann.  Nachdem  der  junge 
John  das  Dartmouth  College  in  New 
Hampshire  beendet  hatte,  entschloß  er 
sich,  sein  Glück  in  den  westlichen  Staa- 
ten zu  suchen. 

Zuerst  ließ  er  sich  in  Michigan  nieder, 
wo  er  sich  ohne  Erfolg  als  Schullehrer 
bewarb.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  die- 
sem Staat  zog  er  weiter  nach  Chikago, 
das  damals  an  der  Grenze  der  Zivilisa- 
tion lag.  Er  sandte  sein  Gepäck  per 
Schiff  nach  Chikago  und  fuhr  selbst  mit 
der  Postkutsche  bis  Michigan  City,  In- 
diana. Da  ihm  nur  noch  wenig  Geld  ver- 
blieb, ging  er  die  letzten  hundert  Kilo- 
meter bis  Chikago  zu  Fuß. 
Am  27.  Oktober  1836  kam  er  an.  Die 
schnellwachsende  Stadt  war  Unge- 
wöhnliches gewohnt,  doch  die  Erschei- 
nung des  jungen  Wentworths  muß 
selbst  dort  Aufsehen  erregt  haben.  Bei 
seiner  Körpergröße  von  fast  2  m  wog  er 
bloß  68  kg. 

Wegen  seiner  Größe  nannte  man  ihn  in 
derStadt  gleich  „Long  John",  ein  Spitz- 
name, unter  dem  er  zeitlebens  bekannt 
war. 


Wentworth  nahm  eine  Stelle  bei  der 
wenig  erfolgreichen  Zeitung  „Chicago 
Democrat"  an  und  führte  das  Unter- 
nehmen mit  intensiven  Verkaufsme- 
thoden und  eifriger  Berichterstattung 
rasch  indie  Höhe.  DankseinerTüchtig- 
keit  verdiente  er  innerhalb  von  drei  Jah- 
ren so  viel,  daß  er  den  Zeitungsverlag 
aufkaufen  konnte. 

Als  seine  Stellung  als  Eigentümer  und 
Herausgeber  des  Democrat  gesichert 
war,  entschloß  er  sich,  seine  Talente 
weiterzubilden.  Im  Sommer  1841  ging 
er  an  die  Universität  von  Massachu- 
setts, um  Recht  zu  studieren. 
Nach  seiner  Rückkehr  nach  Chikago 
wurde  er  bald  als  Anwalt  zugelassen 
und  fing  an,  zusammen  mit  anderen  An- 
wälten den  Gerichtsbezirk  zu  bereisen; 
zu  ihnen  gehörten  auch  Stephen  A. 
Douglas  und  Abraham  Lincoln.  (An- 
fangs pflegte  Wentworth  zu  beiden  ei- 
nen freundschaftlichen  Kontakt.  Im 
Lauf  der  Jahre  entwickelte  sich  jedoch 
zwischen  ihm  und  Douglas  eine  erbit- 
terte Feindschaft,  und  es  kam  zum  end- 
gültigen Bruch,  als  Wentworth  aus  der 
Demokratischen  Partei  austrat  und 
sich  den  Republikanern  anschloß.) 
Als  im  nördlichen  Illinois  ein  neuer 
Wahlkreis  gegründet  wurde,  wollte 
sich  Wentworth  dort  als  Abgeordneter 
ins  Repräsentantenhaus  wählen  las- 
sen. Im  Frühjahr  und  Sommer  1842  be- 
reiste er  die  16  Landkreise,  die  den 
neuen  Abgeordneten  nach  Washing- 
ton, D.C.  entsenden  sollten.  In  dieser 
Zeit  erbat  er  von  Joseph  Smith,  dem  da- 
mals bekanntesten  Mann  im  Kreis  Han- 
cock, Illinois,  den  sogenannten  „Went- 
worthbrief"  und  erhielt  ihn  auch. 
Wentworth  wurde  gewählt  und  bald 
darauf  gebeten,  seine  Wählerschaft, 
die  Heiligen  der  Letzten  Tage,  zu  ver- 


47 


treten.  Orson  Hyde,  ein  Mitglied  des  er- 
sten Rates  der  Zwölf,  überbrachte  per- 
sönlich einen  Brief  nach  Washington, 
D.C.Joseph  Smith  bat  darin  um  Geneh- 
migung, eine  Freiwilligenarmee  in  der 
Stärke  von  100000  Mann  aufzustellen, 
die  in  den  umstrittenen  Gebieten  von 
Texas  und  Oregon  eingesetzt  werden 
sollte,  wo  die  Heiligen  sich  ansiedeln 
wollten. 

Wentworth  willigte  ein,  im  Kongreß  den 
Antrag  zu  stellen,  doch  Gegner  des 
Plans  beantragten  eine  Aufhebung  der 
Geschäftsordnung,  um  ein  für  den  ge- 
samten „Oregon-Gesetzesentwurf" 
zuständiges  Komitee  bilden  zu  können, 
das  dann  die  Diskussion  über  den  Brief 
blockierte.  Wentworth  hatte  sich  zu- 
mindestsymbolisch bemüht,  den  Heili- 
gen zu  helfen,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
wo  sich  sonst  niemand  für  sie  ein- 
setzte. 

Im  Dezember  1845  schrieb  Brigham 
Young  in  sein  Tagebuch,  man  habe  an 
John  Wentworth  und  andere  geschrie- 
ben, nämlich  „unseren  Zug  nach  We- 
sten betreffend,  weil  wir  erfahren  ha- 
ben, daß  man  versucht  hat,  die  Regie- 
rung zu  bewegen,  sie  solle  unseren 
Wegzug  verhindern".  Diese  Korre- 
spondenz war  offenbar  erfolgreich, 
denn  es  wurde  nichts  unternommen, 
um  die  Heiligen  am  Zug  über  die  Prärie 
zu  hindern. 

„Long  John"  diente  im  Repräsentan- 
tenhaus bis  zum  Jahre  1856.  Ange- 
sichts der  erbitterten  Gegnerschaft 
von  selten  Stephen  Douglas'  und  ande- 
rer zog  er  sich  aus  der  Bundespolitik 
zurück  und  konzentrierte  sich  zu  Hau- 
se auf  die  Kommunalpolitik.  Im  Jahre 
1857  wurde  er  zum  ersten  republikani- 
schen Bürgermeister  von  Chikago  ge- 
wählt. 


„Long  John"  war  eine  tatkräftige  Füh- 
rerpersönlichkeit. Als  er  gewählt  war, 
machte  er  sich  daran,  Chikago  von  den 
gesetzlosen  Elementen  zu  säubern.  Er 
machte  häufig  Schlagzeilen  in  den  Zei- 
tungen. Während  seine  Bemühungen 
In  der  Verbrechensbekämpfung  nur 
teilweise  Erfolg  brachten,  erinnert  sein 
Enthusiasmus  im  Amt  sehr  an  einen 
späteren  Reformator,  nämlich  Theodo- 
re Roosevelt.  Nachdem  er  zwei  Wahl- 
perioden lang  ausgesetzt  hatte,  wurde 
er  im  Jahr  1860  neuerlich  zum  Bürger- 
meister gewählt.  Daß  er  sich  weiterhin 
für  den  Mormonismus  interessierte, 
geht  aus  einer  Veröffentlichung  der  Hi- 
storischen Gesellschaft  von  Chikago 
hervor.  Als  Wentworth  den  Prinzen  von 
Wales  durch  das  Gebäude  der  Gesell- 
schaft führte,  „zeigte  die  Gesell- 
schaft", wie  es  heißt,  „großes  Interes- 
se für  Joseph  Smiths  Zeitung  Times 
and  Seasons,  und  einer  der  Gäste  bat 
um  ein  Exemplar." 

Nach  seiner  zweiten  Amtsperiode  als 
Bürgermeister  zog  sich  Wentworth  zu- 
mindest zeitweilig  aus  der  Politik  zu- 
rück. 

Der  amerikanische  Bürgerkrieg  wüte- 
te, und  viele  kriegsmüde  Amerikaner 
suchten  ein  baldiges  Ende  des  Blutver- 
gießens herbeizuführen.  Clement  Val- 
landigham,  ein  früherer  Kongreßabge- 
ordneter aus  Ohio,  schlug  eine  radikale 
Lösung  vor.  Er  predigte  Frieden  um  je- 
den Preis,  und  zwar  so  eindringlich, 
daß  Lincoln  ihn  aus  dem  Lande  ver- 
bannte. 

Vallandigham  ging  nach  Kanada,  kehr- 
te aber  bald  illegal  zurück  und  drängte 
in  öffentlichen  Reden  darauf,  daß  die 
Nordstaaten  sich  den  Forderungen  der 
Südstaaten  fügen  sollten.  Am  28.  Au- 
gust 1 864  redete  er  vor  einem  größten- 
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teils  für  den  Süden  eingenonnmenen 
Publikum  von  5000  Menschen  in  Chil<a- 
go.  Nachdem  er  eine  Rechtfertigung 
für  die  Revolte  der  Südstaaten  vorge- 
bracht und  den  Rückzug  der  Union  ge- 
fordert hatte,  setzte  er  sich  unter  dem 
Beifall  südlicher  Parteigänger  nieder. 
Demokraten  der  Union  und  Republika- 
ner im  Publikum  forderten  jedoch  eine 
Widerlegung  von  Vallandighams  verrä- 
terischen Äußerungen.  Wentworth  er- 
klomm die  Plattform,  und  in  einer  bril- 
lianten  Stegreifrede  machte  er  Vallan- 
dighams Argumente  zunichte. 
Seine  Anhänger  waren  so  beeindruckt, 
daß  sie  ihn  sofort  wieder  zum  Kongreß- 
kandidaten ernannten.  Er  kandidierte 
und  gewann  mit  einem  Vorsprung  von 
5000  Stimmen.  Nach  einer  Amtsperio- 
de wurde  er  nicht  wiedergewählt  und 
trat  auf  seinem  Anwesen  außerhalb 
von  Chikago  in  den  Ruhestand. 
Er  war  nun  ein  reicher  Mann  und  hatte 
in  den  Jahren,  die  er  in  Chikago  ver- 
bracht hatte,  viele  Erfolge  errungen. 
Am  sichtbarsten  hatte  er  wahrschein- 
lich körperlich  zugenommen:  aus  dem 
hageren,  untergewichtigen  Jungen 
war  ein  stattlicher  Mann  geworden,  der 
136  kg  wog. 

Sein  lebhaftes  Interesse  galt  immer 
noch  der  öffentlichen  Debatte,  und  in 
seinen  letzten  Jahren  hielt  er  mehrere 
lange  Reden,  wobei  er  aus  seinen  Erin- 
nerungen an  das  frühe  Chikago  schöpf- 
te. Er  blickte  auch  gern  auf  seine  Zeit 
im  Kongreß  zurück,  wo  er  mit  bedeu- 
tenden politischen  Persönlichkeiten 
der  damaligen  Zeit  zusammengearbei- 
tet hatte,  wenn  er  auch  nicht  ihre  Größe 
erreichte. 

Seine  Vorliebe  fürdas  Rampenlicht  und 
sein  Bedürfnis,  sich  gebildet  zu  geben, 
veranlaßten  ihn,  seinen  Kontakt  mit 


den  Heiligen  der  Letzten  Tage  öffent- 
lich herunterzuspielen.  Wenn  er  von 
den  Heiligen  sprach,  so  machte  er 
meist  gelinde  Scherze  über  ihre  Füh- 
rer, oder  er  versuchte  das  Fehlverhal- 
ten des  Gouverneurs  Thomas  Ford  im 
Zusammenhang  mit  den  tragischen  Er- 
eignissen um  die  Ermordung  von  Hy- 
rum  und  Joseph  Smith  im  Jahre  1 844  zu 
rechtfertigen. 

„Long  John"  Wentworth  starb  am  16. 
Oktober  1 888.  Sein  Name  war  in  vieler- 
lei Hinsicht  ein  Synonym  für  Chikago 
geworden,  eine  Stadt,  die  er  ins  Herz 
geschlossen  und  geliebt  hatte.  Auch  er 
hatte  sich  oft  „stürmisch,  rauh  und 
streitbar"  gegeben  —  genau  wie  Chi- 
kago, das  Carl  Sandberg  in  einem  Ge- 
dicht mit  den  Worten  verewigt  hat. 
Wentworth  war  ein  energischer  Mann 
und  hatte  seine  Augenblicke  wahrer 
Größe,  war  aber  auch  ein  Mann  mit  of- 
fensichtlichen Fehlern. 
Die  Tatsache,  daß  er  den  Propheten  Jo- 
seph Smith  veranlaßt  hat,  die  Glau- 
bensartikel zu  Papier  zu  bringen,  sein 
Einsatz fürdie  Heiligen,  als  er  Kongreß- 
mitglied war,  und  seine  genealogische 
Forschung  haben  zum  Gedeih  der  Kir- 
che und  ihres  Werkes  erheblich  beige- 
tragen. Auch  wenn  das  Andenken  an 
diese  Leistungen  durch  seine  spätere 
Oberflächlichkeit  getrübt  ist,  sollte 
man  in  der  Kirche  mehr  in  ihm  sehen 
als  den  „Herausgeber  und  Eigentü- 
mer" einer  nicht  mehr  bestehenden 
Zeitung.  D 


Bruder  Smith  ist  Professor  für  Rede  und 
Kommunil<ation  an  der  Eastern  lliinois 
University  und  Holier  Rat  im  Pfahl 
Champaign  Illinois.  Dieser  Artikel  ist 
ursprünglich  in  der  Zeitung  Church  News 
erschienen. 
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CHRISTUS 

inmitten  der  Ruinen 


Hugh  W.  Nibley 


Die  Kühnheit  der  Texte,  die  man  Jo- 
seph Smith  zuschreibt,  erreicht  ihren 
Höhepunkt  im  Dritten  Nephi,  wo  be- 
richtet wird,  wie  der  Herr  seine  „ande- 
ren Schafe"  in  der  Neuen  Welt  besucht 
und  unter  ihnen  seine  Kirche  gegrün- 
det hat.  Ein  für  Leib  und  Seele  gefahr- 
volleres Unterfangen  als  dieses  ist 
kaum  denkbar;  daß  man  nämlich  der 
christlichen  Welt  einen  Text  als  heilige 
Schrift  anempfiehlt,  von  dem  man  be- 
hauptet, er  enthalte  einen  genauen  Be- 
richt davon,  was  der  Herr  nach  seiner 
Auferstehung  unter  Menschen  gesagt 
und  getan  habe.  Im  Amerika  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  konnte  nur  abso- 
luteAufrichtigkeitden  irdischen  Folgen 
solcher  Kühnheit  standhalten.  Man 
weiß  ja,  wie  Joseph  Smiths  Nachbarn 
auf  seine  Behauptung  reagierten  —  je- 
denfalls nicht  mit  freundlicher  und  ge- 
neigter Toleranz. 

Trotzdem,  gerade  dieser  Teil  des  Bu- 
ches Mormon,  auf  den  wir  uns  hier  be- 
ziehen, nämlich  die  Mission  Christi  in 
der  Neuen  Welt  nach  seiner  Auferste- 
hung, ist  kaum  herausgegriffen  wor- 
den, um  verdammt  zu  werden,  sondern 
wurde  erstaunlicherweise  wenig  kriti- 
siert. Weshalb? 
Erstens  sind  Ton  und  Inhalt  gerade  die- 


ser Passagen  von  so  herrlicher  und  tie- 
fer Aufrichtigkeit,  daß  der  Kritiker  ver- 
stummen muß.  Mit  noch  größerer 
Wahrscheinlichkeit  aber  ist  der  Bericht 
vom  Wirken  Christi  unter  den  Men- 
schen während  der  vierzig  Tage  nach 
seiner  Auferstehung  (s.  Apg  1:3)  ein 
Thema,  dem  Kleriker  immer  aus  dem 
Weg  gegangen  sind,  weil  sie  den  nüch- 
ternen Bericht  des  Lukas  unverhohlen 
ablehnen.  Was  läßt  sich  schon  über  ein 
Ereignis  sagen,  für  das  es,  wie  ein 
Theologe  es  ausdrückt,  „keine  meta- 
physische oder  psychologische  Erklä- 
rung gibt^"?  Wie  prüft  man  Tatsachen, 
die  völlig  außerhalb  unseres  Erfah- 
rungsbereiches liegen? 
Die  Neuentdeckung  sehr  alter  christli- 
cher Aufzeichnungen  während  der  letz- 
ten Jahre,  wie  etwa  die  Vierzig-Tage- 
Texte,  der  Alten  Welt  läßt  zumindest  ei- 
ne Überprüfungsmethode  als  möglich 
erscheinen,  die  man  anwenden  könn- 
te, wenn  man  den  Dritten  Nephi  be- 
trachtet. Erstaunlich  oft  behaupten  die- 
se Texte  aus  der  Alten  Welt,  sie  enthiel- 
ten Lehren  des  Herrn  für  seine  Jünger 

1   Hugh  Nibley:  „Evangelium  Quadraginta 
Dierum",  Vigiliae  Christianae,  20(1966):  1-24; 
siehe  auch:  When  the  Light  Went  Out  (SLC: 
Deseret  Book  1970),  S.  33-54. 
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Nach  einem  Gemälde  von  Minerva  Teichert 


aus  der  Zeit  nach  seiner  Rijckkehr  von 
den  Toten.  Da  der  Dritte  Neplii  genau 
davon  handelt,  hindert  uns  nichts  an  ei- 
nem Vergleich  zwischen  diesenn  Be- 
richt und  den  älteren  Aufzeichnungen. 
Natürlich  ist  beim  Vergleich  von  heili- 
ger Schrift  mit  anderen  Texten  darauf 
zu  achten,  daß  man  alles  im  richtigen 
Licht  betrachtet.  Die  heilige  Schrift  ak- 
zeptieren wir  als  die  wahre  Schilde- 
rung, daher  deutet  man  Unterschiede 
zwischen  ihr  und  einem  anderen  Text 
als  Verfälschung  des  anderen  Textes. 
Der  erste  Schritt  ist  die  Suche  nach 
Schemata  und  Hauptmotiven;  wenn 
dann  auch  Einzelheiten  übereinstim- 
men, um  so  besser.  Als  ich  mich  vor  ein 
paar  Jahren  erstmalig  mit  den  Vierzig- 
Tage-Texten  befaßte,  kristallisierten 
sich  deutlich  bestimmte  Themen  und 
Ereignisse  heraus^.  Besonders  ein 
Text,  das  koptische  Evangelium  der 

2  Weiteres  dazu  siehe:  V\lhen  the  Light  Went  Out. 


Zwölf  Apostel,  macht  die  thematischen 
Übereinstimmungen  des  Dritten  Nephi 
mit  frühchristlichen  Texten  deutlicher, 
als  uns  bis  dahin  bewußt  gewesen 
war^.  Als  Parallelen  wären  etwa  der 
Wunsch  des  Herrn  zu  nennen,  daß  sein 
Volk  einig  sei,  und  sein  Angebot,  den 
Jüngern  zu  geben,  was  immer  sie  in 
Rechtschaffenheit  von  ihm  erflehten. 
In  beiden  Berichten  ißt  er  mit  ihnen  ge- 
meinsam, gibt  ihnen  zu  essen,  segnet 
das  Abendmahl  (es  wird  dabei  ein 
Abendmahlsgebet  gesprochen)  und 
betet  mit  ihnen. 

Man  gestatte  mir,  eine  Liste  von  Merk- 
malen darzulegen,  die  vielen  Vierzig- 
Tage-Texten  der  Alten  Welt  gemein 
sind.  Die  Ähnlichkeiten  zwischen  ihnen 
und  dem  Dritten  Nephi  sind  eindrucks- 
voll, und  da  ja  in  den  zwanziger  Jahren 

3  J.  A.  McCullocii,  The  Harrowing  of  Hell:  A  Com- 
parative  Study  of  an  Early  Christian  Doctrine 
(Edinburgh:  T.  and  T.  Clark,  1930),  S.  262ff.  In 
der  Folge  als  McCulloch  angeführt. 
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des  1 9.  Jahrhunderts  keiner  dieser  Tex- 
te zur  Verfügung  stand,  dienen  sie  nun 
als  Beweis  dafür,  daß  Joseph  Smith  in 
der  Tat  einen  authentischen  Bericht 
übersetzt  hat. 

1 .  Der  Abfall  vonn  Glauben  wird  vorher- 
gesagt. Obwohl  die  Literatur  über  die 
vierzigtägige  Mission  des  Herrn  in  der 
Alten  Welt  sehr  umfangreich  ist,  ver- 
schwand sie  aus  der  christlichen  Welt, 
weil  sie  nie  sehr  populär  war.  Ein  Grund 
dafür  ist  der  Pessimismus  dieser  Lite- 
ratur. So  fragen  die  Apostel  beispiels- 
weise in  fast  allen  Texten  voller  Sorge 
den  Herrn  nach  der  Zukunft  der  Kirche. 
Sie  sind  verwundert  zu  hören,  daß  sie 
den  Anschlägen  des  Bösen  zum  Opfer 
fallen  und  nach  zwei  Generationen  un- 
tergehen wird.  „Die  Apostel  sträuben 
sich  dagegen,  so  wie  auch  heute  viele 
sagen:  Sollen  wir  denn  heute  von  Tod 
und  Unglück  reden?. .  .Aber  Jesus  gibt 
nicht  nach. "4 

Im  Buch  Mormon  ist  es  dasselbe:  die 
frohe  Botschaft  von  der  Auferstehung 
und  der  herrlichen  Vereinigung  der  Hei- 
ligen ist  durch  die  Erklärung  gedämpft, 
daß  die  Kirche  nur  begrenzte  Zeit  über- 
leben wird. 

„Und  nun,  siehe,  meine  Freude  ist 
groß,  ja,  ich  bin  davon  erfüllt,  und  zwar 
wegen  euch  und  auch  wegen  dieser 
Generation,  denn  niemand  davon  ist 
verloren. 

Siehe,  ich  möchte,  daß  ihrdas versteht, 
denn  ich  meine  diejenigen,  die  von  die- 
ser Generation  jetzt  am  Leben  sind  . . . 
Aber  siehe,  ich  bin  betrübt  wegen  der 
vierten  Generation  nach  dieser  Gene- 
ration [in  der  Alten  Welt  war  es  diezwei- 
te],  denn  sie  werden  von  ihm  gefangen- 
geführt werden,  wie  es  mit  dem  Sohn 

4  In  Vigiliae  Christianae,  20  (1966),  S.  6f. 


des  Verderbens  war;  denn  verkaufen 
werden  sie  mich  um  Silber  und  um  Gold 
. . .  Und  an  dem  Tag  will  ich  sie  heimsu- 
chen, ja,  ich  will  ihnen  ihre  Werke  auf 
das  eigene  Haupt  bringen."  (3Ne 
27:30-32.) 

In  beiden  Erdhälften  vergaßen  die  Mit- 
glieder der  Kirche  solch  beunruhigen- 
de Prophezeiungen  nur  zu  gern. 
2.  Die  Heiligkeit  der  Worte  des  Herrn. 
Ein  zweiter  Grund,  weshalb  die  Vierzig- 
Tage-Literatur  in  der  Alten  Welt  verlo- 
renging, war  die  Geheimniskrämerei, 
mitder  man  die  Texte  verwahrte.  Im  all- 
gemeinen sind  die  Texte  mit  einem  Titel 
oder  einer  Anweisung  versehen,  daß 
dies  „geheime  Lehren"  des  auferstan- 
denen Herrn  seien.  Weil  die  Gemein- 
den diese  Texte  mit  so  großer  Geheim- 
nistuerei umgaben,  waren  Fehlausle- 
gungen, Fälschungen  und  Verwirrung 
aller  Art  möglich.  Solche  Fälschungen 
und  falsche  Darstellungen  zirkulierten 
in  der  gesamten  christlichen  Welt  des 
2.  Jahrhunderts;  die  Texte  und  die  Sek- 
ten, die  sie  besaßen,  gerieten  dadurch 
in  Mißkredit. 

Im  Dritten  Nephi  spürt  man  ähnliche 
Besorgnis  um  Texte,  die  nicht  allen  zu- 
gänglich sein  sollen.  Es  geht  dabei  we- 
niger um  die  Heimlichkeit  als  um  die 
Heiligkeit  mancher  Angelegenheiten, 
die  der  Herr  nicht  aufgezeichnet  haben 
wollte,  weil  die  Menschen  dafür  nicht 
bereit  waren.  Es  wird  angedeutet,  daß 
die  Menschen  diese  Informationen 
empfangen,  sobald  sie  eine  bestimmte 
geistige  Reife  erlangt  haben. 
„Nun  kann  aber  in  diesem  Buch  nicht 
einmal  der  hundertste  Teil  dessen  ge- 
schrieben werden,  was  Jesus  wahrhaf- 
tig das  Volk  gelehrt  hat. 
Und  wenn  sie  nicht  daran  glauben, 
dann  wird  ihnen  das  Größere  vorent- 
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Zwischen  dem  Dritten  Neptii 

und  früfichristlichen  Texten 

gibt  es  mehr  Übereinstimmung, 

ais  uns  bisher  bewußt  war. 


halten  werden,  zu  ihrer  Schuldigspre- 
chung. 

Siehe,  ich  war  daran,  es  niederzu- 
schreiben, nämlich  alles  . . . ,  aber  der 
Herr  verbot  es,  nämlich;  Ich  will  den 
Glauben  meines  Volkes  prüfen."  (3Ne 
26:6,10,11.) 

„Schreibt  nieder,  was  ihr  gesehen  und 
gehört  habt,  außer  es  sei  etwas,  was 
verboten  ist."  (3  Ne  27:23.) 
Abgesehen  von  dem,  was  nicht  aufge- 
zeichnet werden  sollte,  gab  es  man- 
ches, was  wegen  seiner  Eigenart  nicht 
aufgezeichnet  werden  konnte: 
„So  Großes  und  Wunderbares,  wie  wir 
es  Jesus  reden  gesehen  und  auch  ge- 
hört haben,  das  kann  keine  Zunge  aus- 
sprechen, auch  kann  kein  Mensch  es 
niederschreiben."  (3Ne  17:17.) 
„Und  die  Zunge  kann  die  Worte  nicht 
sprechen,  die  er  betete,  auch  können 
die  Worte,  die  er  betete,  von  Menschen 
nicht  niedergeschrieben  werden. . . 
Doch  waren  die  Worte,  die  er  betete,  so 
groß  und  wunderbar,  daß  sie  nicht  nie- 
dergeschrieben werden  können,  auch 
können  sie  von  Menschen  nicht  gere- 
det werden." 

3.  Der  Erretter  erscheint  anderen 
Schafen.  DieVierzig-Tage-Literaturder 
Alten  Welt  zeichnet  sich  durch  be- 
stimmte Lehren  aus,  die  vom  späteren 
Christentum  übergangen  oder  zurück- 
gewiesen wurden.  Ob  nun  Theologen 
diese  Lehren  als  authentisch  anerken- 
nen oder  nicht  —  uns  interessiert  hier, 


daß  sie  auch  im  Dritten  Nephi  zu  finden 
sind.  Lukas  zum  Beispiel  schreibt 
nichts  über  das  Erscheinen  des  Erret- 
ters bei  seinen  Knechten  in  aller  Welt, 
obwohl  er  über  sein  Kommen  und  Ge- 
hen in  Judäa  berichtet.  In  der  Vierzig- 
Tage-LiteraturderAlten  Welt  ist  jedoch 
die  Rede  davon,  daß  der  Erretter  Men- 
schen in  aller  Welt  erscheinen  würde. 
Desgleichen  im  Buch  Mormon: 
„Ich  habe  andere  Schafe,  die  nicht  von 
diesem  Land  sind,  auch  nicht  vom  Land 
Jerusalem,  auch  nicht  in  irgendeinem 
Teil  des  Landes  ringsum,  wo  ich  gewe- 
sen bin,  um  zu  dienen  . . . 
Aber  [ich  werde]  zu  ihnen  gehen,  und 
[sie  werden]  meine  Stimme  vernehmen 
und  meinen  Schafen  zugezählt."  (3Ne 
16:1-3;  s.a.  15:14-24;  17:4.) 
4.  Der  Herr  spricht  über  die  Geschichte 
und  offenbart  die  Zukunft.  Die  Lehren 
des  auferstandenen  Erretters  in 
frühchristlichen  Texten  der  Alten  Welt 
sind  prophetisch.  Sie  handeln  vom  Um- 
gang Gottes  mit  den  Menschen  auf  Er- 
den von  Anfang  an  bis  zum  Zweiten 
Kommen  Christi.  In  der  Regel  wird  die 
Geschichte  als  eine  Reihe  von  Evange- 
liumszeiten dargestellt,  als  wechseln- 
de Zeiten  von  Licht  und  Finsternis,  wel- 
che die  Welt  und  die  Heiligen  zu  durch- 
schreiten haben.  Die  Version  des  Drit- 
ten Nephi  verweist  zurück  auf  die  Auf- 
richtung der  Lehre  des  auferstandenen 
Herrn  bei  vielen  Völkern  an  vielen  Or- 
ten, nicht  bloß  an  einem  einzigen  Ort 
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(s.  1 5.  Kapitel).  Die  Zukunft  dieser  Leli- 
re  unter  diesen  Völkern  wird  vorherge- 
sagt, ebenso  deren  Verbreitung  in  der 
Welt  der  Andern  (s.  1 6.  Kapitel).  Im  20. 
Kapitel  wird  die  Geschichte  Israels  und 
besonders  der  Nephiten  bis  in  unsere 
Zeit  herauf  dargelegt,  und  das  21 .  Kapi- 
tel beschreibt,  was  Gott  in  Zukunft  nnit 
dem  Volk  der  westlichen  Erdhälfte  vor- 
hat. Den  Höhepunkt  dieser  Gescheh- 
nisse bildet  die  Gründung  des  Neuen 
Jerusalem. 

5.  Christus  besucht  die  Geisterwelt.  Ein 
weiteres  wiederkehrendes  Thema  in 
der  Literatur  der  Alten  Welt  betrifft  die 
allernatürlichste  Frage,  die  man  je- 
mandem stellen  würde,  der  zur  Erde 
zurückkehrt:  Wo  bist  du  gewesen?  Was 
hast  du  gesehen?  Als  die  Jünger  in  der 
Alten  Welt  diese  Fragen  stellen,  berich- 
tet der  Erretter  von  seinem  Besuch  in 
der  Geisterwelt  (s.  1  Petr  3:19,20;  LuB 
138). 

J.  A.  McCulloch  hat  umfangreiche  Be- 
lege dafür  gesammelt,  daß  Christus  in 
einer  anderen  Welt  gepredigt  hat.  Sie 
umfassen  zahlreiche  Stellen  im  Alten 
und  Neuen  Testament  sowie  alle  Auto- 
ren der  frühchristlichen  Kirche  und  die 
prophetischen  Schriften,  besonders 
die  frühesten.^  Beginnend  mit  den  frü- 
hesten Epochen,  zeigt  er  auf,  wie  die 
auf  1 .  Petrus  3:18,19  basierende  Lehre 
den  christlichen  Theologen  Rätsel  auf- 
gegeben hat.  Als  Grund  dafür  nennt  er 
folgendes:  „Die  einfache  Bedeutung 
der  Textstellen  steht  im  Widerspruch 
zu  ihrer  Auffassung  vom  Leben  jenseits 
des  Grabes. "6 

Als  der  Herr  nach  seiner  Abwesenheit 
über  Ostern  aus  einer  anderen  Welt  zu- 


5  McCulloch,  S.83ff.,  131  ff. 

6  McCulloch,  S.  50. 


rückkehrte,  „drängte  sich  die  Frage 
auf",  —  schreibt  McCulloch  — ,  „was 
hat  die  Seele  Christi  dort  getan?"  Und 
die  Antwort  lautet:  „So  wie  Christus  auf 
Erden  für  das  Gute  eingetreten  ist,  so 
hat  er  es  wohl  auch  im  Hades  [die  Welt 
der  Geister]  getan  . . .  Wie  er  die  gute 
Nachricht  auf  Erden  gepredigt  hat,  so 
hat  er  sie  wohl  auch  im  Hades  gepre- 
digt."'' Die  Frühchristen  betrachteten 
„den  Hades,  das  Paradies  und  den 
Himmel  als  Orte",  wobei  die  Welt  der 
Geister  von  der  irdischen  nicht  völlig 
getrennt  war.^  In  der  „Höllenfahrt"- 
Literatur  der  Alten  Welt  wird  das  Werk 
des  Herrn  und  der  Apostel  —  predigen, 
taufen^  und  lehren  —  auf  Erden  und  in 
der  Geisterwelt  in  gleicher  Weise  fort- 
geführt.10 

Parallelen  wie  diese  sind  es,  die  bei 
Theologen  die  Frage  aufkommen  las- 
sen, ob  nicht  der  Verfasser  des  Dritten 
Nephi  die  Höllenfahrt-Literatur  und  die 
Vierzig-Tage-Texte  der  Alten  Welt  als 
Vorlage  benutzt  hat.  Die  Vierzig-Tage- 
Texte  waren  in  den  zwanziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  aber  noch 
unbekannt,  und  die  Höllenfahrt- 
Literatur  stand  bei  der  Geistlichkeit  in 
Mißkredit.  McCulloch  selbst  steht  vor 
einem  für  ihn  unlösbaren  Rätsel:  „Die 
alte  Lehre  von  der  Höllenfahrt  kann 
nicht  buchstäblich  aufgefaßt  werden. 
Trotzdem  können  wir  sie  nicht  schlicht- 
weg als  bedeutungslos  abtun,  wie  die 
heutigen  Theologen  es  tun.""  Die  vie- 


7  McCulloch,  S.  315. 

8  McCulloch,  S,  318. 

9  Weiteres  dazu  siehe  in  dem  fünfteiligen  Essay 
des  Verfassers:  „Baptism  for  the  Dead  in  An- 
cient  Tinnes",  Improvement  Era,  ab  Januar 
1949,  S.  24. 

10  McCulloch,  S.  55,  169. 

11  McCulloch,  S.  232. 
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len  Hinweise  in  den  lieiligen  Schriften 
säten  bei  den  Tlieologen  nur  Verwir- 
rung, und  zwar,  wie  sie  sagen,  (1)  „we- 
gen der  ständigen  Zurücklialtung  unse- 
res Herrn  sowoiil  in  bezug  auf  die  ande- 
re Welt  als  auch  auf  sich  selbst",  und 
(2)  „wegen  des  ganzen  Wesens  der 
Höllenfahrt-Literatur  mit  ihrer  Vorstel- 
lung von  einer  örtlichen  Unterwelt. "^2 
Das  waren  Begriffe,  die  die  Gelehrten 
der  Kirche  einfach  nicht  akzeptieren 
konnten.  Genau  wie  die  Vierzig-Tage- 
Texte  der  Alten  Welt  wurde  auch  die 
Lehre  von  der  Höllenfahrt  sorgfältig  un- 
ter Verschluß  gehalten.  Die  bekannte- 
ste Fassung  ist  das  nicht  als  authen- 
tisch erklärte  Evangelium  des  Nikode- 
mus.  Es  stammt  von  einem  „frühen  Au- 
tor, der  auf  überliefertes  Material  zu- 
rückgriff,"  und  wurde  später  zu  einem 
der  populärsten  Mysterienspiele  mit 
dem  Titel  „Höllenqualen"  verarbeitet. 
Eine  kurze  Betrachtung  des  Nikode- 
musevangeliums  mit  einem  Seiten- 
blick auf  das  Dritten  Nephi  ist  hier  an- 
gebracht. Man  bedenke  aber,  daß  die 
Authentizität  dieses  Evangeliums  nicht 
feststeht  und  Details  enthält,  die  sich 
nicht  mit  der  wahren  Schilderung  der 
heiligen  Schrift  vereinbaren  lassen. 
Trotzdem  finden  sich  zahlreiche  Ge- 
meinsamkeiten. 

Die  Höllenfahrtgeschichte  beginnt  mit 
„unsere  Väter  in  der  Tiefe  der  Hölle,  in 
der  Schwärze  der  Finsternis"  (Nikode- 
mus  13:3).  Plötzlich  erscheint  ein  gro- 
ßes Licht,  und  Adam  verkündet:  „Die- 
ses Licht  ist  der  Urheber  immerwäh- 
renden Lichts."  (13:3,4.)  Das  16.  Kapi- 
tel handelt  von  den  Pforten  der  Hölle, 
welche  nicht  mehr  über  diejenigen  ob- 
siegen, die  den  König  der  Herrlichkeit 

12  McCulloch.S.  317. 


anerkennen.  Dann  streckt  Jesus  die 
Hand  aus  und  sagt:  „Kommt  zu  mir, 
meine  Heiligen  alle",  und  er  gründet 
unter  ihnen  seine  Kirche  (19:1-3). 
Adam  und  alle  anderen  werfen  sich 
dem  Erretter  zu  Füßen  und  erkennen 
ihn  mit  einer  Stimme  als  ihren  Erlöser 
an  (1 9:4-8).  Indem  er  erneut  seine  Hand 
ausstreckt,  zeigt  er  Adam  und  danach 
„all  seinen  Heiligen"  das  Mal  der  Kreu- 
zigung (19:11).  Schließlich  „nahm  er 
Adam  an  der  Rechten  und  stieg  von  der 
Hölle  auf"  in  ein  höheres  Reich,  „und 
all  die  Heiligen  Gottes  folgten  ihm" 
(19:12). 

Eine  eigenartige  Episode  bildet  den 
Schluß  dieser  Geschichte,  die  nicht  als 
heilige  Schrift  zu  betrachten  ist.  Wir  se- 
hen den  Zustand  Henochs  und  Elijas, 
„die  den  Tod  nicht  geschmeckt  ha- 
ben", sondern  noch  eine  dreitägige 
Mission  in  Jerusalem  erfüllen,  getötet 
werden  und  „wieder  in  die  Wolken  auf- 
genommen werden"  müssen  (20:1-4). 
Im  letzten  Kapitel  steht,  daß  der  ganze 
Bericht  von  zwei  besonderen  Zeugen 
stammt.  Es  handelt  sich  um  „Charinus 
und  Lenthius",  denen  es  „nicht  gestat- 
tet ist,  die  anderen  Geheimnisse  Got- 
tes zu  verkünden"  oder  mit  Menschen 
zu  reden,  außer  bei  besonderen  Gele- 
genheiten (21 :3).  „Es  sind  uns  nur  drei 
Tage  in  Jerusalem  gestattet",  sagen 
sie.  Danach  „werden  sie  von  niemand 
mehr  gesehen"  (21:5),  weil  „ihnen  ge- 
boten wurde,  über  den  Jordan  in  ein 
herrliches  fruchtbares  Land  zu  ge- 
hen", um  dort  ihr  Werk  fortzusetzen 
(21:4).  Dem  Bericht  zufolge  handelt  es 
sich  bei  den  beiden  Männern  um  das 
Paar,  das  auch  als  die  Söhne  Simeons 
bekannt  war.  Der  Herr  habe  sie  nach  ih- 
rer Auferstehung  vom  Tod  vermutlich 
auf  diese  besondere  Mission  gesandt. 
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damit  sie  von  seiner  Aufersteliung 
Zeugnis  gäben.  Nacli  Vollendung  ihres 
Wirkens  in  der  Alten  Welt  seien  sie  „in 
außerordentlich  weiße  Gestalten  ver- 
wandelt und  nie  mehr  gesehen  wor- 
den" (21:8). 

Der  Bericht  vom  Besuch  des  Erretters 
in  der  Neuen  Welt  endet  ähnlich.  Un- 
mittelbar vor  seinem  Abschied  bitten 
ihn  drei  seiner  Jünger,  ob  sie  auf  der  Er- 
de bleiben  und  unter  den  Menschen 
geistlich  dienen  können.  Die  Bitte  wird 
ihnen  gewährt,  und  „es  wird  eine  Ver- 
änderung an  ihrem  Leib  bewirkt",  da- 
mit sie  „den  Tod  nicht  kosten  müßten" 
(s.  3Ne  28:38).  Danach  üben  sie  ihren 
geistlichen  Dienst  bei  den  Nephiten 
und  Lamaniten  aus,  um  schließlich  „zu 
allen  Nationen,  Geschlechtern,  Spra- 
chen und  Völkern"  zu  gehen.  „Sie  sind 
wie  die  Engel  Gottes",  bleiben  aber  un- 
erkannt und  unbekannt  {s.  3Ne 
28:25-32). 

Die  Parallelen  zwischen  dem  Buch 
Mormon  und  der  Höllenfahrtsge- 
schichte sind  besonders  eindrucksvoll. 
Im  Dritten  Nephi  sind  die  Scharen,  die 
in  der  Finsternis  verharren,  die  Nephi- 
ten selbst,  erschöpft  und  verzweifelt 
nach  der  dreitägigen  Zerstörung,  der 
völlige  Finsternis  folgte.  Der  Herr  er- 
scheint ihnen  als  lichtvolle  Gestalt,  die, 
„in  ein  weißes  Gewand  gekleidet,  . . . 
vom  Himmel  herabkommt",  genau  wie 
er  in  den  Texten  der  Alten  Welt  auch 
den  Geistern  in  der  Hölle  erscheint.  Er 
verkündet,  daß  er  „das  Licht  und  das 
Leben  der  Welt"  ist  (3  Ne  11 :8)  und  daß 
er  gekommen  sei,  ihnen  Licht  und  Be- 
freiung zu  bringen.  Sie  erkennen  ihn  als 
ihren  Erlöser  an,  und  „die  ganze  Men- 
schenmenge" fällt  zur  Erde  (3Ne 
11:12).  Dann  sagt  er,  wer  er  ist,  und  gibt 
seine  Mission  bekannt,  „und  sie  riefen 


wie  mit  einer  Stimme  aus,  nämlich:  Ho- 
sanna, gesegnet  sei  der  Name  Gottes, 
des  Allerhöchsten!  Und  sie  fielen  Je- 
sus zu  Füßen  und  beteten  ihn  an"  {3  Ne 
11:17). 

Als  erstes  bestand  der  Herr  darauf,  daß 
sie  sich  alle  taufen  ließen.  Dies  ent- 
spricht genau  dem  Höllenfahrtsbe- 
richt, wo  er  alle,  denen  er  in  der  Unter- 
welt predigt,  mit  dem  „Siegel"  der  Tau- 
fe versieht,  bevor  sie  ihm  aus  der  Fin- 
sternis hinauf  in  sein  Reich  folgen  kön- 
nen. Jesus  stellt  ihnen  dies  als  einen 
Akt  der  Befreiung  dar,  der  uns  allen  of- 
fensteht: „Und  dies  ist  meine  Lehre . . ., 
daß  der  Vater  allen  Menschen  überall 
gebietet,  umzukehren  und  an  mich  zu 
glauben.  Und  wer  an  mich  glaubt  und 
sich  taufen  läßt,  der  wird  errettet  wer- 
den." (3Ne  11:32,33.)  Dann  sagt  der 
Herr  zu  den  Nephiten  etwas  Interes- 
santes: 

„Wahrlich,  wahrlich  . . .  Dies  ist  meine 
Lehre,  und  wer  darauf  baut,  der  baut 
auf  meinen  Felsen,  und  die  Pforten  der 
/-/ö//ewerdennichtobsiegen  gegen  ihn. 
Und  wer  mehr  oder  weniger  als  dies 
verkündet. .  .,6'\e  Pforten  der  Hölle  ste- 
hen offen,  ihn  zu  empfangen,  wenn  die 
Fluten  kommen  und  die  Winde  an  ihn 
stoßen."  (3Ne  11:39,40.  Hervorhebg. 
V.  Verf.)  Er  ist  gekommen,  um  die  Pfor- 
ten der  Hölle  zu  öffnen,  die  ihnen  die 
Freiheit  versperren.  Selten  sind  die 
„Höllenqualen"  buchstäblicher  be- 
schrieben worden. 

6.  Jesus  offenbart,  welcher  Natur  sein 
auferstandener  Leib  ist.  Der  vom  Erret- 
ter geführte  Beweis,  daß  er  in  der  Tat 
ein  auferstandenes  Wesen  und  kein 
Geist  ist,  ist  im  Neuen  Testament  und  in 
anderen  Texten  der  Alten  Welt  gleich. 
In  allen  Fällen  verlangt  Jesus  wirkliche, 
greifbare  Speise  zu  essen,  und  er  ißt 
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gemeinsam  mit  seinen  Jüngern  ein  hei- 
liges Mali!.  Das  Main!  folgt  normaler- 
weise derTaufe  und  besiegelt  das  Eins- 
sein der  Nachfolger  des  Herrn.  Im  Drit- 
ten Nephi  ist  das  heilige  Mahl  mit  dem 
auferstandenen  Herrn  ein  höchst  wich- 
tiges Ereignis,  auf  das  wir  später  noch 
zurückkommen. 

7.  Jesus  macht  seine  Jünger  bereit.  Die 
meisten  Religionsgelehrten  und  Theo- 
logen sehen  in  der  vierzigtägigen  Mis- 
sion Christi  in  der  Alten  Welt  eine  Zeit 
abschließender  und  zusammenfassen- 
der Belehrung.  Er  legt  in  dieser  Zeit  ei- 
ne feste  Grundlage  für  seine  Jünger, 
die  ihrerseits  in  die  Welt  gehen  und  eine 
Grundlage  für  die  Kirche  legen  sollen. 
Die  Jünger  brauchen  diese  Belehrung. 
Zum  Zeitpunkt  der  Kreuzigung  waren 
sie  entmutigt,  in  alle  Winde  zerstreut 
und  weit  davon  entfernt,  in  der  Welt  als 
machtvolle  Gesandte  des  Herrn  aufzu- 
treten. Die  Belehrungen  durch  den 
Herrn  während  der  vierzig  Tage  berei- 
ten sie  auf  ihre  Mission  vor.  Im  Bericht 
des  Buches  Mormon  kommt  genau  der- 
selbe Zweck  zum  Ausdruck.  Nachdem 
Jesus  seine  Kirche  im  Volk  aufgerich- 
tet hat,  befaßt  er  sich  zwei  Kapitel  lang 
ausschließlich  mit  seinen  auserwähl- 
ten Jüngern,  um  sie  auf  ihre  Mission 
vorzubereiten  (s.  3Ne  27,28). 

8.  Der  Erretter  verkehrt  mehrmals  zwi- 
schen Himmel  und  Erde.  Daß  sich  der 
Herr  zwischen  Himmel  und  Erde  be- 
wegte, kam  und  ging,  ist  ein  aufregen- 
der Gedanke.  Als  sterbliche  Men- 
schen, die  mit  Weltlichem  befaßt  sind, 
fragen  wir  uns,  ob  so  etwas  wirklich 


sein  kann.  Doch  Lukas  will  uns  mit  sei- 
nem detaillierten  Bericht  wissen  las- 
sen, daß  dies  tatsächlich  möglich  ist. 
Schon  beim  Lesen  dieses  Berichts  ist 
man  gebannt  —  wie  aber  soll  man  die 
Empfindungen  derer  beschreiben,  die 
dies  selbst  erlebt  haben?  Die  früh- 
christlichen Schriften  versuchen  sich 
darin,  doch  der  Dritte  Nephi  vermittelt 
uns  einen  echten  Eindruck  von  diesen 
Gefühlen.  Dieses  Buch  führt  uns  den 
celestialen  Glanz  seines  Kommens 
und  Gehens  vor  Augen,  und  wir  sehen 
die  Herrlichkeit  seiner  Gegenwart.  Wir 
erleben  die  Nähe  des  Erretters  und  sei- 
ne Liebe,  besonders  durch  den  Bericht, 
wie  er  sich  den  Kindern  widmet. 
Uns  so  mögen  wir  wohl  fragen:  „Wel- 
cher Schwindler  hätte  hoffen  können, 
ohne  Text  und  Vorlage  in  das  uner- 
forschte Dickicht  der  Vierzig-Tage- 
Texte  vorzudringen  und  nicht  baldigst 
zu  scheitern  —  in  ein  Gebiet,  in  dem 
der  Forscher  heute  noch  keinen  festen 
Steg  findet?"  Die  entschlossene  Gelas- 
senheit, mit  der  der  Verfasser  des  Drit- 
ten Nephi  sich  auf  ein  Gebiet  vorwagt, 
vor  dem  Religionsgelehrte  und  Dichter 
zurückscheuen,  ist  als  Beispiel  für  Jo- 
seph Smiths  verwegene  Kühnheit  hin- 
gestellt worden  — ■  ein  hoffnungsloses 
Argument.  Die  andere  Erklärung,  daß 
er  nämlich  ein  authentisches  Doku- 
ment übersetzt  hat,  verdient,  daß  man 
sie  unbefangen  anhört.  D 
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Molas  sind  traditionelle  Handarbeiten, 
die  von  den  Cuna-Indianern  auf  den  San-Blas- 
Inseln  vor  der  Küste  von  Panama  ausgeführt 
werden.  Die  Molas  werden  so  hergestellt: 
mehrere  rechteckige  Stücke  Stoff  werden 
übereinandergelegt,  und  die  oberste  Lage  ist 
gewöhnlich  rot.  Dann  werden  Formen  und 
Linien  in  diese  erste  Lage  geschnitten, 
wodurch  an  diesen  Stellen  die  zweite  Lage 
—  oftmals  schwarz  —  sichtbar  wird.  Kleinere 
Muster  werden  dann  in  diese  schwarze  Lage 
geschnitten  und  lassen  die  dritte  Lage  erschei- 
nen, meist  gelb.  Dieser  Vorgang  wiederholt 
sich  bis  zu  viermal.  Die  Kanten  werden  dann 
umgebogen  und  mit  Hunderten  von  beinah 
unsichtbaren  Stichen  gesäumt.  Keine  zwei 
Molas  sind  gleich.  Jede  ist  ein  Kunstwerk,  das 
Szenen  des  Alltags  oder  Kopien  anderer 
Kunstwerke  darstellt,  auch  Fotografien  und 
sogar  Werbe-Illustrationen.  Als  in  dem  Gebiet 
das  Evangelium  Fuß  faßte,  wurden  auf  die 
Kirche  bezogene  Themen  bald  Gegenstand 
der  Mola-Darstellung.  Unsere  Abbildung  zeigt 
die  Wiederherstellung  des  Aaronischen  Priester- 
tums;  sie  wurde  von  einem  Untersucher  ver- 
fertigt und  ist  38  mal  35  cm  groß.  Wie  alle 
Molas  wird  auch  diese  auf  die  Vorder-  oder 
Rückseite  einer  Bluse  aufgenäht. 
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